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Erscheint jeden Samstag.

Am 9., 16. und 23. Dezember auch Sonntags geöffnet.

Konferenzchronik siehe folgende Seite.

Beilagen der Schweizerischen Lehrerzeitung:
jugendwohlfahrt, jährlich 10 bis 12 Nummern.

Monatsblätter für die physische Erziehung der Jugend, jährl. 12 Nummern.

Pestalozzianum, je in der iweitcn Nummer des llonats.

Zur Praxis der Volksschule and Liierarische Beilage, jeden Monat.

Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich, jeden Monat.

Das Schulzeichnen, jährlich S Nummern.

Inhalt.
Die Kinderfürsorge im neuen Schwekerischen Strafgesetz-

buch. — Geographie als Wissenschaft u. Schalfach. — Theodor
Mommsen — Heinrich von Sybel. — Der Handwerker und die
Schule. — Schulnachrichten. — Vereins-Mitteilungen.

Zur Praxis der Volksschule. Nr. 9.

Das Schulzeichnen. Nr. 5 6.
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I Schwefel

Im ehemaligen Hotel Schweizerhof
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Mitteilungen sind get. bis Mittwoch abend, spätestens
Donnerstags mit der ersten Post an die Druckerei
(Art. Institut Orel! Füssli, Zürich, Bärengasse) einzusenden.

Herren: Heute punkt 41/2 ühr, im Grossmünster.
Damen: „ „ 6 Uhr, „

_ „ _"Wir bitten um vollzähligen Probebesuch, um Mitbringen
von event, heimgenommenen Musikalien und namentlich
noch um "Werbung von guten Damenstimmen.

Le/rrmMnenc/ior .Zurich. Hauptprobe für das Advents-Kos-
zert Sonntag, 9. Dez., nachm. punkt 4 Uhr in der
Predigerkirche. Vollzählig! Beginn der Feier punkt 6 Uhr.
Die Samstag-Nachmittagprobe fällt aus, dagegen abends
6 Uhr Probe für das Mozartkonzert.

Päd. Pcmnî^wwjr ä s Zär/eA. Der Zeichen-
kurs wird im Frühjahr fortgesetzt werden. Mittwoch,
12. Dez 2 Uhr, hält im Schulhaus Münchhalde, Zim-
mer Nr. 22, Herr Ernst Egli zwei Lehrübungen im
Französ'sch-Unterrieht mit einer A und einer B Ab-
teilung der II. Sek.-Klasse.

jVfidwr». U?ra»!Vortrag über die „Kohlenlager des
Wallis" von Hrn. H. Gams, cand phil.,. Dienstag, 11.
Dez., abends punkt 71/2 Uhr, im Grossmünster, Zim-
mer Nr. 4.

ZäricA. Lehrer: Übung Montag, den
10. Dez., abends punkt 7-1/2 Uhr, Turnhalle Kantons-
schule. Männerturnen, Spiel. — Lehrerinnen:
Übung Dienstag, den 11. Dez., abends 8 Uhr, in der
Turnhalle der Hohem Töchterschule. Lektion für die
Elementrarstufe: Turnbetrieb im Winter. Neueintre-
tende und Gäste sind herzl. willkommen.

LeAmdwrnwem ä«s Bczir&es Generalversamm-
lung, Samstag, 15. Dez., 41/2 Uhr, Rest. Schönegg,
Wald. Tr. : Die statutarischen. Bericht über Ferien-
Wanderungen, Winterturnbetrieb.

L«Arer®fm» TPïnfcrfÂwr wwd Umt/e&ww#. Samstag, 8. Dez.,
punkt 3 Uhr, Vortrag mit Experim. von Prof. Dr. R.
Huber über die Nitratfrage. (Näheres im „Pestalozzi-
anum" Nr. 5, Mai 1917, Beilage z. Schw. Lehrerztg.)
im Physikzimmer Nr. 14, Technikum (Westflügel). Da
die Benützung des Lokals an ganz bestimmte Zeit ge-
bunden ist, wird um pünktliches Erscheinen dringend
gebeten. Zu dem Vortrage sind auch die Mitglieder der
Naturwissensch. Vereinigung Winterthur freundlichst
eingeladen.

Pääa^ojr/scAe fFmfcrtAwr. Versammlung,
Dienstag, 11. Dez., 5*/2 Uhr, im Schulhaus Geiselweid
(Lehrzimmer). Geschäfte: Lektüre aus „Pfister". Schul
versuch. Gäste willkommen.

ScAuZ&opt'feä fFwiferfÄwr, Norä&ms. IV. Ordentl. Ver-
Sammlung, Samstag, 15. Dez., 9 Uhr, im Bahnhofsäli
Winterthur. „ Alpenflora ", Vortrag mit Projektionsbildern
von Hrn. Prof. Dr. Geilinger, Winterthur. „Liebestätig
keit der Schweiz im Weltkrieg". Vortrag von Herrn
Pfarrer Reichen, Erziehungsrat.

ScAwZAupftfä JF»«tertA«r, SVVäAms. Samstag, 15. Dezbr.,
9 Uhr, im Kirchgemeindehaus Winterthur. Haupttr.
„Aus der Geologie von Winterthur", Vortrag von Hrn.
Heinrieh Spörri in Winterthur.

SeAtäfcopRW Versammlung Samstag, 15. Dez
101/2 Uhr, in Feuerthalen. Tr. : 1. Zur Reform der
Lehrerbildung im Kanton Zürich. Ref.: Die Herren
H. Brüngger, Lehrer, Stammheim und P. Hertli, Sek.-
Lehrer, Andelfingen. 2. Auf welche Weise ist eine
Besserung der Schülerschriften zu erzielen Einleiten-
des Referat von A. Uehlinger, Sek.-Lehrer, Feuerthalen.
3. Der Unterricht der Mädehen in Geometrie und im
geom. Zeichnen auf der Sek.-Schulstufe. Einleit. Referat
von Hrn. Sek.-Lehrer Schweiter, Feuerthalen.

LeArerfnwentnrwrerem PasePawä.-Übung Sonntag, 15. Dez.,
nachmittags H/2 Uhr in der Turnhalle Liestal.

LeAm-(7?sa«<jr®graM P r«. Gesangprobe, Samstag, 8. Dez.
im Konferenzsaal der Franz. Kirche. Halbchor 31/4 Uhr,
Damen punkt 4—51/2 Uhr, Herren 41/4 Uhr.

teAreriMrwrera« Pern n«d Übung, Samstag,
8. Dez., 21/2 Uhr, in der Turnhalle der Knabensekun-
darschule, Spitalacker. Stoff: Mädchenturnen, 15. Alters-
jähr und Gerätturnen. Leitung: HH. A. Widmer und
A. Eggmann.

LeArertnrnrere«« Prane»/«fä w«ä Übung,
Donnerstag, 13. Dez., 51/2 Uhr, in der städt. Turnhalle.
Winterturnen.

ScAw/ösrem PomansAor«. Versammlung, Samstag, 8. Dez.,
31/2 Uhr, im Hotel „Schiff" in Romanshorn. Referat:
Verteilung der Schullasten auf Staat und Gemeinden
von Früh, Sonnenberg.

Ausschreibung einer Lehrstelle.
An der höhern Mädchenschule der Stadt Winter-

thur ist auf Beginn des Schuljahres 1918/19 infolge Hin-
schiedes der bisherigen Inhaberin neu zu besetzen:

Eine Lehrstelle für Französisch, Italienisch und
Englisch, wobei unter Umständen auch andere Fächerkom-
binationen, sowie die Verwendung der neuen Lehrkraft
am Gymnasium oder an der Industrieschule in Frage kom-
men können. Zahl der wöchentlichen Lektionen 25 — 30.

isoldung für 25 Lektionen 4600—6400 plus Teuerungs-
zulage. Üeberstunden 185 Fr. Bei der Festsetzung der
Besoldung können bisherige Dienstjahre an öffentlichen
Lehranstalten berücksichtigt werden.

Bewerber wollen ihre Anmeldungen, begleitet von
einem Leumundsausweis und beglaubigten Zeugnisab-
Schriften, sowie mit kurzer Darlegung von Bildungsgang
und bisheriger Berufstätigkeit bis 31. Dezember 1917
dem Präsidenten des Schulrates, Herrn Herrn. Bühler-
Sulzer, einsendeu. Nähere Auskunft erteilt Herr Rektor
Dr. W. Hünerwadel.

TFünterPwr, 4. Dezember 1917. 780

Im Namen des Schulrates
der Atear: Heinrich Branner.

Stadtbibliothekar.

Verkehrshefte
„Egle" und „Huber"

bei Otto Egle, Sekundarlehrer,
Gossau (St. G.). 760

Amerikan, Buchführung lehrt gründe
d. Unterrichtsbriefe. Erfolg garant.

Verl. Sie Gratiaprospekt. H. Frisch,
Bacher-Experte, Zürich. Z, 68. [123

Die schönste Wiehnachls- :
liedli für die liebe Chind! ;

's Christchlndll j
Schwizerdütschl Gidichtli, S

Liedli und Sprüchli vum S

Christchindü, vum Samt- S

chlaus und vum Neujahr. S

Zsämeträid und püschelet von S

Ernst Eschmann.
Zweite Auflage.

Br. Fr. 1. 20, geb. Fr. 1. 80
Dieses Bändchen gibt Eltern,

Lehrern und Kindern Antwort auf
die Frage, was der Samichlaus
oder das Christkindlein am liebsten
von den Kindern hört, die ein
Sprüchlein sagen, ein Gedicht er- »

zählen oder ein Liedlein singen
möchten. Möge es in recht manche
Stube ein Kerzlein Weilwachte-
freude tragen.
Jede Familie wird sich über 3

diese Sammlung freuen.
Zu beziehen durch alle Buch-
handlungen, sowie direkt vom

Verlag Orel! Füssli, Zürich.

Entsctauldïgungs -Büchlein
für Schulversäumnisse.

50 Cts.
Art. Institut Orell Füssli, Zürich.

Rechnen ein Vergnügen!

Geheimnisse
des Schnellrechnens
Sie rechnen: Wir rechnen:
43X47 43X47

301 4X57~SX7 2021
172

2021 Erklärung S. 13.
7. Auflage 50. Tausend.

Preis: 767
Fr- 1.80 gegen Voreinsen-
dang (auch in Briefmarken).

Nachnahme Fr« 2.—.
Zu beziehen durch

L- Emery. Bücher-Versand
Halwylplatz, Zürich 4.

Elektrotechnische
und mechanische

Allgemein verständliclie Erklärung

nebst leicbieren Berechnongen von

J. A. Seitz,
Sekundarlehrer in Zug

Mit 12 Abbildungen. Klein 8®.

90 Seiten. Preis: Fr. 1.20
„Ein ungemein praktisches

Werkchen der Elektrotechnik,
das zur Einführung in Gewerbe-,
Bezirks- und Realschulen all-
seitig bestens empfohlen wird."

Verlag: Orel) Füssli, Zürich.

Gedenktage.
9. bis 15. Dezember.

9. * John Milton 1608.
* Job. Winkelmsnn 1717.

10. * Eug. Sue 1804.
|W. Krummacber 1868.

t L. Anzengruber 1889.
11. * Chr.Dietr.Grabbe 180],

* Alfred de Müsset 1810,
* Ellen Key 1849.

12. f J. Chr. Gottsched 1766.

f Albr. v. Haller 1777.
* G. Flaubert 1821.

f Rob. Browning 1889.
13. f Ch. F. Geliert 1769.

t Friedr. Hebbel 1863.
14. * Aug. Tiedge 1752.
15. * Karl Stieler 1842.

* * *

Das Gewissen ist eine Ta-
fei, in die eine geheimnis-
volle Hand jede unserer Ta-
ten unbescbönigt einträgt,
und auf der alles, was wir
begehen, schonungslos beim
rechten Namen genannt wird.

Neigung zu besiegen ist

schwer; gesellt sich aber Ge-
wohnheit wurzelnd, allmäl-
lieh zu ihr. unüberwindlich
Î8t sie.

* **
Man kann sich innere

Grösse ebensowenig verdie-
nen, wie Liebe; sie wächst
und ist da ; aber dann, dann
wenn wir sie erkennen, kommt
die grosse Probe, ob wir ihrer
würdig sind und stolz auf
den Ruf des Schicksals ihr
folgen. '/vaut.

* * *

Der Egoismus ist bei dem

gebrochen, dessen Aug und
Ohr der Natur und der
mensehlichenGesellschafthin-
gegeben sind.

* » *

Noch wirkt vielfach dor
Mensch als Handlanger der

Maschine; das Ziel muss sein,
dass er nur noch ihr Steuer-
mann ist. ifawmerer.

* * *

Es siegt immer und not-
wendig die Begeisterung über
den, der nicht begeistert ist.

jF&Ate.

Briefkasten

Hrn. Dr. 6?. £T. «i» ff. Der Ar-
tikel ist gesetzt. — Hrn. Dr. -F.

Z. Ebenso, wir müssen mit Raum
zurückhalten. — Frl. .F. S. i«
Besten Dank für die Mitteilungen.
Hr. Dr. P. S. tn KT. Artikel R. geh.
Ihnen zur Korr. zu. — Frl. 5 Scß.

»« FE. Artikel eingegang., vorläufig
Dank. — Hrn. .BT. P. »*» ü/. Die
Bemerkung wird genügt haben. —
F(?rsc7«'ecL Wir können keine Be-
Sprech, über Bücher bringen, die sie
uns nicht zugingen.



1917. Samstag den 8. Dezember 3fr. 49.

DIE KINDERFÜRSORGE IM NEUEN
SCHWEIZ. STRAFGESETZBUCH, i.

Das schweizerische Strafgesetzbuch wird uns nicht
nur die Einheit, sondern auch eine gründliche

Reform des Strafrechtes bringen. Zu den schönsten

Aufgaben, die sich der Strafgesetzgeber stellen konnte,
gehört die Förderung der Jugendfürsorge. Das geschieht
in zwei Hauptrichtungen :

A. Durch Aufstellung von Strafbestimmungen zum
Schutze der Kindheit und der Jugend gegen verbreche-
rische Angriffe; vom Kinde und dem Jugendlichen als

möglichen Opfern sollen Schädigungen tunlichst abge-
wehrt werden.

B. Das fehlbare Kind und der Jugendliche, die eine
als strafbar erklärte Tat begangen haben, sollen einer
Behandlung miterstellt werden, die geeignet ist, die
Ziele der Jugendfürsorge mit der Aufgabe eines wirk-
samen Gesellschaftsschutzes gegen frühzeitig auf-
tretende gefährliche Neigungen im heranwachsenden
Menschen in Übereinstimmung zu bringen.

Wir zitieren [im folgenden die Artikel des Vorent-
wurfs zu einem schweizerischen Strafgesetzbuch, Fas-

sung der zweiten Expertenkommission 1916. Leider ist
von dieser neuesten Fassung nur eine ungenügende Zahl
von Abzügen in den Buchhandel gelangt. Bald wird
der Bundesrat den eidgenössischen Räten seine Vorlage
machen, die voraussichtlich nur wenig von der Fassung
1916 abweichen wird, und dann werden diese Räte dazu
Stellung nehmen.

Der erste Vorentwurf ist im Auftrage von Bundesrat
Ruchonnet durch Professor Karl Stooss, z. Z. in Wien,
damals in Bern, schon 1894 abgefasst worden. Seither
sind die einzelnen Bestimmungen von zwei, drei Ex-
pertenkommissionen des Justizdepartementes durch-
beraten und von der Presse und in zahlreichen Ver-
Sammlungen besprochen worden. Es hat nicht an
Kritiken und Abänderungsvorschlägen gefehlt; die

Grundlagen blieben unerschüttert. Insbesondere kamen
aus den Kreisen des Kinder- und Jugendschutzes freu-
dige Zustimmungen zu diesen Grundlagen and der
Wunsch zum Ausdruck, das Ganze möge baldigst Gesetz
werden.

A. Die Strafbestimmungen zum Schutze des Kindes
und Jugendlichen richten sich entweder gegen die Ver-
letzung der Fürsorgepflicht durch die Fürsorgepflich-
tigen, Eltern, auch Pflegeeltern, Vormünder und andere
Gewalthaber, oder, wegen anderer Angriffe, gegen jeder-
mann. Geschützt werden:

Kinder bis zum 16. Altersjahr (Art. 123, 164, 170),
während der Täter als fehlbares Kind nur bis zum
14. Altersjahr behandelt wird. ,,Kind" bedeutet auch
den Abkömmling: „Ist das Kind das Kind des Täters",
heisst es an mehreren Orten, wo das Kind gegen ver-
brecherische Angriffe des Vaters geschützt werden soll

(175, 177, 189, 339);
unmündige mehr als 16 Jahre alte Personen,

verschiedenen Ortes, z. B. Art. 175, 177, 178, 184;

unmündige Personen (173, 181), ein Ausdruck,
der die Kinder mit umfasst, ebenso auch

Personen unter 18 Jahren (179, 183).
Die Aufzählung der Strafbestimmungen ist natür-

lieh nicht eine vollständige; denn es steht die Jugend
ohne weiteres auch unter dem Schutze derjenigen Straf-
Vorschriften, welche gegen Angriffe auf die Person und
die materiellen und immateriellen Rechtsgüter der
Person überhaupt gerichtet sind: Der Schutz von Leib
und Leben, Gesundheit, Eigentum, Ehre und Freiheit
kommt den Jugendlichen wie den Erwachsenen zugute.

Bei allen Vorschriften wendet sich unsere Aufmerk-
samkeit vor allem dem Tatbestand zu, den Geboten
und Verboten, die darin enthalten sind; sind sie not-
wendig und nützlich, sind sie weitgehend genug oder
enthalten sie eine Überspannung des Strafrechts, be-
dürfen wir weiterer Gebote und Verbote? Aber auch die

Strafandrohung ist unserer Betrachtimg wert; sie

hat sie in den Eingaben auch gefunden. Vielleicht ist
da eine Vorbemerkung am Platze.

Die Strafandrohung ist die Androhung eines Übels,
das die Leute vom Verbrechen oder von einer Über-

tretung abhalten soll. Um wirksam zu sein, ist sie so

zu fassen, dass sie das Verbrechen zwecklos macht, in-
dem es statt der gehofften Befriedigung und des er-
strebten Gewinnes Unglück und Verlust in sichere Aus-
sieht stellt. Man hat diese Wirkung überschätzt, sie ver-
sagt beim Verbrechen aus Leidenschaft, versagt beim
schlauen Verbrecher, der sich der Strafverfolgung zu
entziehen hofft; gegenüber grausamen und exorbitanten
Androhungen versagt auch der Richter. Es wird daher
in den Vordergrund gestellt das Bestreben, dem Richter
einen Strafrahmen zur Verfügung zu stellen, der ihm
erlaubt, das im einzelnen Falle Zweckmässige vorzu-
kehren zur Sicherung der Gesellschaft vor dem gefähr-
liehen Täter, zur Erziehung des auf böse Abwege Ge-

ratenen, zur Wiederaufrichtung dessen, der gelegentlich
gestrauchelt war, so das j je nach der Tiefe der Wurzeln
des Verbrechens eine mehr oder weniger intensive Ein-
Wirkung auf den Täter ausgeübt werden kann: Siehe-

rungsstrafe, Besserungsstrafe, Warnungsstrafe. Gewiss
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hat die Rücksicht auf die Bedeutung der Tat für die
Gesellschaft nicht ganz aufgehört, aber aus der Schwere
der Strafandrohung einen Schluss zu ziehen auf die
Wertschätzung oder auf die Geringschätzung des Schutz-
Objektes wäre unrichtig. Man denke an die oft recht
milden Strafandrohen gegen Verbrechen auf die er-
habensten Güter des Menschen: Ehre, Freiheit, Vater-
bind. Das Strafgesetz vermag übrigens schon erziehe-
risch zu wirken durch die blosse Erklärung, dass ein ge-
wisse.s Verhalten als antisozial und schlecht anzusehen
sei. Näher einzutreten auf die Strafen und ihre An-
Wendung ist hier nicht der Ort. Nur eine Nebenstrafe
sei hier hervorgehoben : der Entzug der elterlichen Ge-

wait und der' Vormundschaft (Art. 54). Zwar ermäeh-

tigt das Zivilgesetzbuch die Vormundschaftsbehörden,
diesen Entzug auszusprechen, wo es das Interesse dés

Kindes erfordert, aber sie scheuen sich davor, weil die
Gewaltinhaber verlangen können, dass im Zivilprozess-
weg darüber gesprochen werde. Da ist es dann gut,
wenn der Strafrichter den Entzug verhängen kann. Im
vorliegenden Entwurf darf er es, wenn der Täter durch
das Vergehen seine elterlichen oder Vormundschaft-
liehen Pflichten verletzt hat. Nach dem Vorentwurfe
von 1908 nrusste der Strafrichter den Entzug aus-
sprechen, wenn sich jemand der elterlichen oder vor-
mundschaftlichen Gewalt durch ein Verbrechen un-
würdig gemacht (z. B. durch Kuppelei). Der Wunsch,
auf diese letztere Fassung zurückzugehen, ist vielfach
geäussert worden und wohl nicht unberechtigt.

Zunächst sprechen wir. 1. Von der Verletzung
der Fürsorgepflicht, von strafbaren Handlungen
der Fürsorgepflichtigen, in erster Linie der Eltern, das

eigentlichste Gebiet der Jugendfürsorge, zum grössten
Teü neue Tatbestände. — Die alte Familie umschloss
ihre Mitglieder aufs engste und sorgte für sie; ein kleines
Reich für sich, wirtschaftlich und moralisch, unter der

Leitung des Familienältesten, des Hausvaters, solange
er sich nicht auf den Altenteil zurückgezogen. Das Ge-

meiiiwesen beruhte auf der Gesamtheit solcher Familien.
Eine fast religiöse Scheu hielt ab, in das Innere der
Familie zu dringen. Der Übergang von der Natural-
zur Geldwirtschaft, zum Industrialismus und zur Ka-
pitalwirtschaft haben das enge Band gelöst, die Ver-
antwortlichkeit der Familie geschwächt, die schützenden
Mauern des Hauses sind gefallen und wir erhalten freien
Einblick in viel wirtschaftliches und moralisches Elend.
Nach der letztern Richtung zu wehren, sucht das Straf-
gesetz das Verantwortlichkeitsgefühl der Eltern und
andern Fürsorgepflichtigen neuerdings zu stärken. Da-
her die Strafbestimmung gegen Misshandlung und
Vernachlässigung eines Kindes durch diejenigen,
denen ihre Pflege und Obhut obliegt (Art. 123). Es sind
das meist Überschreitungen des Züchtigungsrechtes, aus
Unverstand oder aus Grausamkeit. Für die Straf-
abstufung ist massgebend nicht nur der vorsätzlich, son-
dern auch der fahrlässig herbeigeführte Erfolg, schwere

Körperverletzung, Tod des Kindes. Die vorsätzliche

Tötung des Kindes allerdings unterliegt den schwerern
Strafandrohungen der Tötungsvergehen, Mord usw.
Neu ist insbesondere die Ausdehnimg des Schutzes auch
auf die geistige Gesundheit, indem auch die Schädigung
oder schwere Gefährdung der geistigen Entwicklung be-

straft werden soll. Der Richter veranlasst die Vormund-
schaftlichen Behörden, die zum Schutze des Kindes ge-
eigneten Vorkehren zu treffen; man wird ihm die Be-
fugnis geben müssen, die drmglichsten Anordnungen
zum Schutze des Kmdes sofort vorläufig selber zu er-
lassen. — Sodann gegen die Überanstrengung des
Kindes, in der Heimarbeit durch die Eltern, in der
gewerblichen Arbeit durch den Arbeitgeber (Art. 124).
Fabrikgesetz und Gewerbegesotzgeb ung bestimmen Ein-
trittsalter, Arbeitszeit, verbotene Beschäftigungsarten;
unabhängig davon untersucht der Richter, ob eine vor-
sätzliche Überanstrengung aus Eigennutz, Selbstsucht
oder Bosheit vorliege. Der Schutz des Hauskindes ist
ausgedehnt auf minderjährige Dienstboten, Angestellte,
Arbeiter, Lehrlinge, Zöglinge oder Pfleglinge überhaupt
und auf all weiblichen Personen, die in diesen Ab-
hängigkeitsverhältnissen stehen. Die Strafabstufungen
richten sich nach den soeben entwickelten Grund-
sätzen. — Ein weiterer Straftatbestand besteht in der

Vernachlässigung der Familienpflichten (188),
d. h. der Pflichten, welche dem Täter nach Gesetz ob-
liegen oder ihm durch Vertrag, richterlichen Entscheid
oder Verfügung der zuständigen Behörde auferlegt
worden sind, wenn diese Vernachlässigung auf bösen

Willen, Arbeitsscheu oder Liederlichkeit zurückzuführen
ist. Diese Bestimmimg, wie auch die daran sich an-
reihende Bedrohmig desjenigen, der einervon ihm ausser-
ehelich geschwängerten Frau gegenüber die gesetzlichen
oder vertraglichen Pflichten vernachlässigt und sie da-
durch in eine bedrängte Lage bringt, wü'd insbesondere
den Armenbehörden und Vormundschaftsämtern eine
feste Handhabe geben. — In unsern Zeitungen er scheinen
oft Inserate, in denen Eltern ihre Kinder im zarten
Alter zur Annahme an Kindesstatt ausschreiben, und
andere, in denen gegen einmalige Entschädigung die An-
nähme solcher Kinder anerboten wild. Solche Kinder
haben oft ein trauriges Los; entweder werden sie ver-
nachlässigt, dass ihr kleines Leben ein Ende nimmt, ehe

die Entschädigung für sie aufgebraucht ist oder ihre
kleine Arbeitskraft wird in späteren Jahren schändlich
ausgenützt. Gegen solche Pfleger kommen natürlich die

Bestimmungen wegen Vernachlässigimg oder Über-

anstrengung von Kindern zur Anwendung. Gegen die

Eltern, die sich ihrer Kinder dadurch entledigen, dass

sie sie Personen übergeben, von denen sie annehmen
müssen, dass das Kind in sittlicher oder körperlicher
Beziehung gefährdet sein werde, bringt Art. 189 Straf-
bestimmungen wegen Verletzung der ErziehungS-
pflicht.

Unter den Übertretungstatbeständen bedroht Art.
339 (Bettel) denjenigen mit Strafe, der Kinder oder

Personen, die von ihm abhängig sind, zum Bettel aus-
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schickt. Dem Täter ist die elterliche Gewalt zu ent-
ziehen; ist es ein Ausländer, so soll er des Landes ver-
wiesen werden. Endlich ist in diesem Zusammenhange
darauf hinzuweisen, dass bei Angriffen auf die gesehlecht-
liehe Unversehrtheit von Kindern der Umstand, dass

der Täter dabei Erziehungs- und Fürsorgepflichten ver-
letzt, als besonderer Erschwerungsgrund gilt.

GEOGRAPHIE ALS WISSENSCHAFT
UND SCHULFACH, von Dr. oskar frohn-
MEYER, SCHIERS.

I~\ie wörtliche Übersetzung von Geographie ins Deut-' sehe lautet Erdbeschreibung. Damit ist und
bleibt auch der wesentliche Kern der Geographie um-
schrieben. Fassen wir zunächstdie wissenschaftliche
Geographie ins Auge, so ist zweifelsohne eine die Erde
rein beschreibende Disziplin ein des eigentlich wissen-
schaftlichen Idioms, nämlich der Erklärung, noch ver-
lustiges Fach. Wissenschaftliche Geographie muss daher
erklärend beschreiben. Worin besteht nun eine er-
klärende Beschreibung in geographischem Sinne? Ein-
fach darin, dass eine beliebige Eidstelle nicht als ge-
geben, sondern als geworden geschildert wird. Das
erklärende Prinzip liegt also im Aufdecken der Ent-
Wicklung. Die moderne Geographie ist wie ihre Schwe-
sterwissenschaften, die Botanik und die Zoologie,
eine das Entwicklungsgeschichtliche stark betonende
Wissenschaft geworden. Wir unterscheiden heute einen
änthropogeographischen und einen physiogeographischen
Zweig. Die Vertreter der einen Richtung versuchen, die
durch den menschlichen Einfluss erfolgte Umgestaltung
einer Landschaft zu untersuchen, die Physiogeographen
kümmern sich nur um die Genese der vom Menschen
unberührten, natürlichen Landschaft. Es steht fest,
dass der Anthropogeograph sich mehr einer historischen,
der Physiogeograph aber einer geologischen Methode
bedienen muss. Die physiogeographische und die an-
thropogeographische Richtung ergänzen sich in ähn-
licher Weise wie innerhalb der geologisch-mineralogi-
sehen Wissenschaft die petrographische und die pa-
läontologische Disziplin. Da es sich bei der Geographie
um die Erdbeschreibung handelt, ist und bleibt sie auch
- selbst im änthropogeographischen Gewände — eine
Naturwissenschaft und ist als solche auf Beob-
achtung angewiesen. Letztere lässt sich, wenn sie aus
äusseren Gründen unterbleiben muss, bis zu einem ge-
wissen Grade durch vergleichendes Kartenstudium er-
setzen. Bei der Auffassung der Geographie als Wissen-
schaff müssen wir daher immer das natürliche Land-
schaftsbild, also das sichtbare, in den Vordergrund
stellen. Wir befassen uns z. B. mit dem Aargauer
Tafeljura oder der Lüneburger Heide und nicht mit dem
Kanton Aargau oder der Provinz Hannover, jenen vor-
übergehenden, im Landschaftsbild keine eigentümliche
Rolle spielenden Einrichtungen. Solche Emzelbe-
Schreibungen bilden dann in ihrer Gesamtheit die

spezielle Geographie, während die allgemeine Geo-

graphie, die grundlegenden Methoden dazu bieten soll.
Ein weiterer Zweig, die allgemeine vergleichende Geo-

graphie verfolgt eine einzelne geographische Erschei-

nung in ihrem Vorkommen über die ganze Erde hin.
Es handelt sich da um die in den Erdkarten unserer
Schulatlanten dargestellten Probleme. Wiederum
werden wir an die Einteilung in spezielle und allgemeine
Botanik,oder Zoologie erinnert, nur dass es sich dort um
Pflanzen und Tiere, hier um Landschaften handelt.
Die Rolle der allgemeinen vergleichenden Geographie
spiegelt sich zum Teile wieder im Wesen der ver-
gleichenden Anatomie oder Physiologie. Wer die obigen
Richtlinien weiter denkend sich ausbaut, wird sich nicht
mehr darüber wundern müssen, dass in geographisch-
wissenschaftlicher Hinsicht auch die bestbekannten
Teile unserer Erde noch als terra incognita der Ent-
schleierung harren.

Die Schule hat bis jetzt die moderne Geographie
ziemlich ablehnend empfangen D. R.). Das darf uns
weiter nicht verblüffen. Einmal zeigen sich die Schul-

behörden in der Regel etwas stark konservativ, was sich

bei der öftern Schwierigkeit von praktischer Durch-

führung neuer Ideen auch wohl entschuldigen lässt,
dazu tritt der Umstand, dass die Schuls'tufe für gene-
tische Tendenzen oft noch nicht der richtige Tummel-
platz ist. Ferner fallen bei der strengen Berücksichtigung
der natürlichen und der durch den Menschen um-
gestalteten Landschaft viele nationalökonomische,
ethnographische, zoologische oder botanische Einzel-
heiten weg, die mit Geographie an sich nichts zu tmi
haben, aber doch in die wissenschaftliche Rüstkammer
des Schülers wandern sollen und in manchen Fächern
noch weniger Berücksichtigung verdienen. Man kann
sich aber doch dadurch helfen, dass man jene Dinge als

Anbang streift, bis einmal Nationalökonomie als Schul-

fach eingeführt wird. Wichtig ist jedenfalls — und das

lässt sich schon einrichten — dass möglichst viel An-
schauungsmaterial zur Verfügung steht, vielleicht selbst
Exkursionen (Heimatkunde!) anfangs gemacht werden.
Die heutige Schulgeographie ist eben leider noch viel-
fach eine regionale Enzyklopädie, was dem geographi-
sehen Charakter entschieden widerspricht; denn jeder
Schulbube sieht ein, dass es merkwürdig um ein Fach
bestellt ist, in dem in derselben Stunde z.B. vom Islam
und der Regenmenge geredet wird, ohne dass beide

Begriffe kausal oder zur Ableitung eines Gesamtbildes
verbunden werden, denn ein geographischer Sammel-

begriff ist eben nicht das Land Arabien, sondern die
arabische Landschaft. Vom geographischen Standpunkt
aus wäre noch eher -— falls man sich modernen Auf-
fassungen absichtlich verschlussen will — eine trockene

Topographie zu begrüssen.
Meine Zeilen wollen den doppelten Zweck, Klarheit

zu schaffen und Besserung anzuregen, etwas näher

bringen (Sie bedürfen aber noch des Belegs durch das

Einzelbeispiel. D- R-)
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THEODOR MOMMSEN — HEINRICH VON
SYBEL. ZUR HUNDERSTEN WIEDERKEHR IHRER GE-
BURTSTAGE (30. NOVEMBER — 2. DEZEMBER 1917.) Von
Prof Dr. KARL PUCHS. I.

Ohne Zweifel ist die Geschichtsschreibung jeweilig von
dem Stande der staatlichen und geistigen Kultur abhängig,
und diese Tatsache lässt den Umstand, dass das Leben und
Schaffen der zwei bedeutendsten Männer der deutschen
Geschichtswissenschaft, Mommsens und Sybels, so viele
verwandte Züge zeigt, als mehr denn als blossen Zufall er-
kennen. Fast zu gleicher Zeit geboren, Mommsen am
30. Nov. 1817 in dem schleswigschen, damals dänischen Orte
Garding, Sybel am 2. Dez. 1817 zu Düsseldorf, wurden sie als
junge Männer in der Vollkraft des Körpers und Geistes von
jener mächtigen Bewegung ergriffen, die den Erschütte-
rangen von 1848 voranging. Beide standen, wiewohl in der
ersten Jugendzeit im Banne der Restauration und Romantik,
von da ab mit zäher Entschlossenheit in den Reihen des
Freisinns, der gegenüber dem Idealismus der Vergangenheit
reale Forderungen als Notwendigkeit der Gegenwart auf-
stellte, verfassungsmässige Beteiligung des Bürgertums an
den öffentlichen Angelegenheiten, energische Zusammen-
fassung des lockeren deutschen Staatenbundes und da-
mit Förderung der nationalen Einheit. Ihre Geschichts-
Schreibung wurde damit eine politische, sowohl die Momm-
sens, deren Gegenstand, die römische Geschichte, der fernen
Vergangenheit, als die Sybels, deren vornehmste Gegen-
stände, die französische Revolution und die Begründung des
neuen deutschen Kaiserreichs, der nächsten Vergangenheit
angehören. Beide Gelehrte machten aus ihrem Stoffe ziel-
bewusst ihre Nutzanwendungen auf die lebendige Gegen-
wart; überall wird die Geschichte eine wahre „magistra
vitae", überall leuchtet aus ihrer Darstellung „fabula docet"
heraus. Damit sind sie über den Grundsatz klassischer Ruhe
und rein objektiver Betrachtung der Ereignisse, der den
Meister der Geschichtswissenschaft vor ihnen, Ranke, den
Lehrer Sybels, kennzeichnet, kühn hinausgeschritten, selbst
über die Behandlungsweise Niebuhrs, des Vorläufers Momm-
sens in der Darlegung des Aufbaues der römischen Welt,
wiewohl auch er schon verlangt, dass der Historiker nicht
nur erzähle, sondern seine Erörterungen durch das Feuer der
Begeisterung für die dargestellte Sache erwärme. Sybel, der
schon als Knabe aus der Lektüre der Römischen Geschichte
Niebuhrs die mächtigsten Eindrücke empfing, hat schon in
einigen seiner Dissertation nach dem Abschluss seiner Uni-
versitätsstudien in Berlin 1838 beigegebenen Thesen das
Überschreiten der Grenzen der Geschichtsschreibung, die
sein grosser Lehrer Ranke gezogen hat, genau gekennzeichnet.
Die Thesen lauten: „Ohne Philosophie kein ordentlicher
Historiker"; „Die Kunst der Geschichtsschreibung blüht,
wenn die Objekte der Geschichtschreibung in Blüte stehen";
„Der Geschichtschreiber soll cum ira et studio schreiben".
Er will also erstens, dass Gesetze aus der geschichtlichen Ent-
wicklung gezogen, nicht nur Quellen aufgedeckt und ge-
sichtet sowie Chroniken abgefasst werden; er ist ferner
überzeugt, dass die Gegenwart den Hintergrund jeder
Geschichtschreibung abgeben müsse, und endlich fordert er,
dass der Geschichtschreiber die Tatsachen beurteile und sub-
jektiv bewerte. Einmal stellt er sogar den „ethischen Zorn"
als eine Forderung für den „vollendeten Historiker" auf. In
gewissem Sinne gestaltet sich bei Mommsen und Sybel die
Geschichte zum Beweismaterial für ihre persönlichen
nationalen und liberalen politischen Anschauungen, und
beide wissen es glänzend für ihren Zweck zu verwenden. Es
ist gänzlich unberechtigt, wenn Bismarck, der gewaltige
Gegner Mommsens in politicis, in einer Rede am 24. Januar
1882 u. a. behauptet hat, „dass die Vertiefung in die Zeiten,
die zweitausend Jahre hinter uns liegen, diesem ausgezeich-
neten Gelehrten den Blick für die sonnenbeschienene Gegen-
wart vollständig getrübt habe". Dieses Urteil ist unzu-
treffend, weil Mommsen gänzlich mit der legendären Be-
handlung, wie sie die Römische Geschichte bis auf Niebuhr
erfahren hatte, gebrochen und dafür die streng wissen-
schaftlich gegründete, auf stummen und schriftlichen
Überlieferungen aufgebaute gesetzt hat. Wie Sybel bei

der Darstellung neuerer Begebenheiten, hat er bei der
römischen Wesens das Geschilderte als rein menschlich auf-
gezeigt, sich in dasselbe hineingelebt, als ob es der Gegenwart
angehörte. Fern von dem Überschwang der Verhimmli-
chung altrömischer Tugend oder Übermenschentums er-
kennt er in der ganzen Entwicklung Tömischer Geschichte
und Kultur nur den allgemein menschlichen Gang der
Dinge, den er in seinen Einzelheiten mit derselben peinlichen
Genauigkeit verfolgt, wie dies etwa bei einer naturwissen-
schaftlichen Untersuchung der Fall ist. Glänzend ist es ihm
gelungen, alte Geschichte ins Licht der Gegenwart zu rücken,
sie ebenso gemeinverständlich zu machen, wie Sybel seine
neueren Stoffe und sie endlich gleich diesem als Wertmesser
für Fragen des Tages zu verwenden. Beide Gelehrte stützen
sich auf eine schier unübersehbare Fülle von Vorstudien,
Mommsen vornehmlich auf eine umfassende Kenntnis der
Quellenschriftsteller, Inschriften, Münzen usw., Sybel vor-
nehmlich auf die Menge archivalischer Schätze. Die Methode
beider zielt darauf ab, falsche Überlieferungen zu zerstören
und die wahre Abfolge der Tatsachen festzustellen. Beide
gelangen, von modernem Zeitgeist getragen, zur evolutio-
nistischen Auffassung des Werdegangs in der Menschen-
geschichte, nach der im Kampf des Unedlen mit dem Edlen
jenes als das schwächere Element diesem als dem stärkeren
weichen und zugrunde gehen inuss. Und dies gilt ihnen als
das Axiom jeder Umwälzung, die somit nicht nur negative,
sondern positive Wirkungen erzeugt und sich so als natür-
licher Werdeprozess kundgibt. Die Gemeinsamkeit der
philosophischen Grundlagen beider Geschichtschreiber hat
denn auch einen bemerkenswerten Parallelismus ihrer Ge-
lehrtenarbeit, ihrer Wirksamkeit als Lehrer und Organisa-
toren geschichtlicher Studien, endlich ihrer Tätigkeit als
Politiker zur Folge gehabt.

Mommsen und Sybel kamen bereits in ihrer Studienzeit
zur klaren Erkenntnis des Zusammenhangs von Geschichte
und Rechtsbegriffen. Jener betrieb in Kiel von 1838—1843
neben seinen historischen Studien eifrig das der Pandekten,
dieser genoss 1836—1838 in Berlin neben Rankes hoher
Schule die juridische Savignys, von der er rühmt: „Mit
Überraschimg wurde ich inne, welche Fülle ethischen und
kulturgeschichtlichen Reichtums das wegen seiner Trocken-
heit verrufene Pandektenstudium birgt und mit welch
klassischer Meisterschaft und Klarheit der verehrte Lehrer
diesen edlen Kern geniessbar zu machen wusste. Hier ging
mir die Wahrheit auf, dass ein volles Quantum juristischer
Bildung die unerlässliche Bedingung für die Erkenntnis und
Darstellung politischer Geschichte ist." Mommsen hat von
1848 bis 1850 als Professor des Römischen Rechts in Leipzig,
von 1852 bis 1854 als solcher in Zürich und in gleicher Eigen-
schaft von 1854 bis 1858 in Breslau gewirkt; erst mit seiner
Berufung als Professor der Alten Geschichte an die Uni-
versität Berlin trat er in den Verband der philosophischen
Fakultät, in dem er als Lehrer volle 45 Jahre, bis an die
Schwelle seines Lebens, ausharrte. Wider die Art des bis-
herigen Betriebs der historischen Wissenschaft, die sich streng
in zunftmässigen Grenzen gehalten hatte, schritt er vom
Beginn seiner römischen Forschungen nach allen Seiten und
Tiefen aus, um zu voller Durchdringung zu gelangen. Ein
ungeheurer Fleiss und ein riesenhaftes Gedächtnis, das ihm
bis ins hohe Alter treu blieb, Hessen ihn zu jener Universalität
juridischer, philosophischer, geschichtlicher, epigraphischer
und numismatischer Kenntnisse gelangen, die für alle Zeiten
den richtigen Weg aller Forschungen in der Altertums-
Wissenschaft zeigte. Zunächst erkannte er, dass ein um-
fassendes Sammelwerk römischer Inschriften als Grundlage
wahrer Kenntnis römischer Geschichte hergestellt werden
müsse. Schon 1844—1847 bereiste er zum Zwecke
epigraphischer Studien im Auftrage der Berliner Akademie
der Wissenschaften Frankreich und Italien; in einem
Schriftchen „Über Plan und Ausführung eines „Corpus
inscriptionum Latinarum"" legte er sodann 1847 die Grund-
züge des gigantischen Werkes fest, dessen erster Band, die
Inschriften bis Cäsar, 1863 erschien. Einen Stab erlesener Mit-
arbeiter, bei den späteren Bänden zum Teil seine Schüler,
so J. B. de Rossi, Henzen, Wilmanns, Zangemeister,
Doroaszew.ski, Hirschfeld, Bormann usw. sammelte diese
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gewaltige Arbeit um ihn, zu der er bereits durch die Samm-
lung der Inschriften des Königreichs Neapel (1852) ein
Musterbeispiel gegeben hatte. Daneben schritten unaus-
gesetzt seine antiquarischen und Sprachstudien fort. Schon
seine „Oskischen Studien" (1845/46) lassen seine glücklichen
Verbindungen von juristischer, Alterstums- unci Sprach-
forschung erkennen. Als vollständiges Neuland pflügte er
das Gebiet der Münzkunde. Seine „Geschichte des römischen
Münzwesens" erschien 1860. Nur die unerschöpfliche Menge
von Einzelerkenntnissen aller Art, auch der sozialen, wirt-
schaftlichen und häuslichen Verhältnisse des alten Rom
konnten den rastlosen Gelehrten zur Abfassung des Gesamt-
bildes römischen Wesens befähigen, wie es in seiner „Römi-
sehen Geschichte" vorliegt (3 Bände, 1854—1856, bis 46 v.
Chr., bis zur Schlacht von Thapsus reichend). Das Neue, das
in diesem mächtigen Geschichtsbilde lag, war vor allem die
Earbe, in der es ausgeführt war. Trotz aller gelehrten Grund-
lagen entfalteten sich die Ereignisse in frischer Greifbarkeit
wie ein Erlebnis der Gegenwart. Der Autor wandelt unter
den handelnden Personen wie unter Zeitgenossen, erzählt
in fliessender Sprache wie in einem fesselnden Roman. Und
Hass und Liebe spricht aus seinen Worten, wenn er Charakte-
ristiken führender Persönlichkeiten plastisch rundet. In
evolutionistischer Auffassung zeigt er die organische Ent-
wicklung aus der aller Sagen entkleideten altitalischen Ur-
geschichte bis zu Cäsar, dem genialen Organisator der Welt-
herrschaft, auf, indem er diesen Ausgang als Naturnotwendig-
keit nachzuweisen unternimmt. Die glänzende Schilderung
Casars und seines Waltens hat oberflächliche Beurteiler zu
der Behauptung verführt, Mommsen habe seine Geschichte
zur Verherrlichung des autokratischen Regierungssystems
geschrieben. So urteilt Guilland in seinem Buche „L'Alle-
magne nouvelle et ses historiens" : „Cette œuvre n'est par-
tout que glorification de la force même, si celle-ci a été em-
ployée contre le droit." Mommsens Geschichte der Republik
mündet einfach deshalb in den Kreis des gewaltigen Werks
Casars aus, weil dieses naturnotwendig auf den Ruinen einer
überlebten Welt erstehen musste. Wäre der Autor lediglich
ein Lobredner des Zäsarismus gewesen, so hätte er nicht in
demselben Werke als Gegner blosser Legitimität schreiben
können: „Wenn eine Regierung nicht regieren kann, hört
sie auf, legitim zu sein, und es hat wer die Macht auch das
Recht, sie zu stürzen." Klar umschreibt er Cäsars Wert-
Schätzung als der Verkörperung des Zeitgeistes, aber nur
des Geistes jener Zeit, in der er lebte, mit den Worten: „Es
gehört dies mit zu Cäsars voller Menschlichkeit, dass er im
höchsten Sinne durch Zeit und Ort bedingt ward; denn eine
Menschlichkeit an sich gibt es nicht, sondern der lebendige
Mensch kann eben nicht anders als in einer gegebenen Volks-
eigentümlichkeit und in einem bestimmten Kulturzug
stehen. Nur dadurch war Cäsar ein voller Mann, weil er wie
kein anderer mitten in die Strömungen seiner Zeit sieh
gestellt hatte und weil er die kernige Eigentümlichkeit der
römischen Nation, die reale bürgerliche Tüchtigkeit, voll-
endet wie kein anderer in sich trug ..." Der Wert des
Mommsenschen Werkes liegt weiters in der kunstvollen Zu-
sammenfassung des gesamten römischen Wesens, auch der
vorher fast nicht gewürdigten wirtschaftlichen Verhältnisse,
sowie des literarischen und Kunstlebens. Mit Bezug auf die
allseitige, durchdringende Beleuchtung des Stoffes bemerkte
Harnack in seiner Rede bei der Begräbnisfeier Mommsens
am 5. Nov. 1903: „Alles, was in ihm neben dem Historiker
lebte, war an diesem Werke beteiligt — der Philologe, der
Jurist, der Politiker und nicht zum mindesten der Poet.
Hier hatte ein Künstler einen grossen Stoff erfasst und ihm
Mass und Ordnung, Schwungkraft und Schönheit gegeben.
Ein klassisches und darum dauerndes Werk ist diese ,Rö-
mische Geschichte', weil sie den Stempel des Künstlers
trägt, und weil ihr Autor nichts von dem zurückgehalten
hat, was in seinem Innern lebte. Ein Künstler, ein Dichter
ist er gewesen ..." Der stete Blick auf gegenwärtige Zu-
stände hat des Dichters Ausdrucksweise dahin beeinflusst,
dass er mit Vorliebe jene zum Vergleich mit den römischen
heranzieht. Man hat ihm vielfach zum Vorwurf gemacht,
dass er von römischen Bürgermeistern, Generalen sv.
spricht; aber nicht Manier ist dies, sondern das lebhafte Be-

streben, eine zeitlich ferne Zeit in unseren Gesichtskreis zu
rücken und zu zeigen, dass die Menschennatur einst dieselbe
gewesen ist wie heute. In einem Briefe an Henzen verteidigte
er seine modernisierende Diktion folgendermassen : „Über
den modernen Ton wäre viel zu sagen. Sie kennen mich
genug, um zu wissen, dass er nicht gewählt ist, um das Pu-
blikum zu kajolieren Aber wollen Sie eins bedenken : es

gilt doch vor allem, die Alten herabsteigen zu machen von
dem phantastischen Kothurn, auf dem sie der Masse des
Publikums erscheinen, sie in die reale Welt, wo gehasst und
geliebt, gesägt und gezimmert, phantasiert und geschwindelt
wird, den Lesern zu versetzen — und darum musste der
Konsul ein Bürgermeister sein ..."

Noch eine stattliche Reihe grösserer zusammenfassender
Werke über römisches Leben und eine fast unübersehbare
Eülle kleinerer Arbeiten als Broschüren, Beiträge in Fach-
Zeitschriften hat uns Mommsen beschert. Ihre Gesamtzahl
überschreitet die Ziffer 1000. Von seinen grossen Werken
seien hier nur noch genannt: Der fünfte Band der „Rötni-
sehen Geschichte" (1885), in dem er die Geschichte der
Kaiserzeit bis Diokletian nach Provinzen schildert; er sieht
ab von politischen Spannungen, Kriegen und dem Wirken
einzelner Persönlichkeiten, wogegen er vorführt, wie die
einzelnen Provinzen an das Römerreich fielen und. sich
wirtschaftlich und kulturell entwickelten. Das „Römische
Staatsrecht" (1893) und das „Römische Strafrecht" (1899)
ergänzen sinngemäss die „Römische Geschichte", deren
vierter Band ungeschrieben blieb. Wie Ideen alter Zeit in
der Volkswirtschaft sich mit neuzeitlichen berühren, zeigte er
durch die Herausgabe des „Edikts Diokletians über Waren-
preise vom Jahre 301 n. Chr." (1851), worin Maximaltarife
für Lebensmittel, Durchschnittslöhne usw. festgesetzt er-
scheinen. (Schluss folgt.)

DER HANDWERKER UND DIE SCHULE.

Bekanntlich sind am 11. und 12. Okt. a. c. in Winter-
thur eine Reihe von Vorträgen gehalten worden über Be-
rufsberatung, an welchem Instruktionskurs auch eine
grössere Anzahl von Lehrern teilgenommen haben. Hr.
A. Gubler aus Weinfelden sprach über die Unterwertung
des Handwerks. These 4 seines Vortrages lautete: „Die
Schule mit ihrem Bildungsfieber lenkt von der Handarbeit
ab; der Lehrplan ist wieder mehr auf praktisches Können
einzustellen! Die Berechtigung dieser Kritik imd Forderung
ist schon manche Jahre von der Lehrerschaft anerkannt
worden, die Reformschule sucht ihr gerecht zu werden. Viel
schärfer und darum in ungerechter und verletzender Weise
wendet sich gegen die heutige Schule ein H. G. in Zürich
in einer Artikelserie, betitelt „Das Handwerk in Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft", die in Nr. 41 —43 der Schweiz
Gewerbezeitung erschienen sind. Auch er wendet sich mit
Recht gegen die Unterwertung des Handwerks und gegen die
vielfach verbreitete Ansicht, dass gerade die gut genug für
ein Handwerk seien, denen es für irgendeinen andern Beruf
nicht langt. Die Hauptschuld für diesen Irrtum weist er der
Schule zu; hören wir: „Soll das Handwerk gehoben werden,
so ist es unerlässlich, dass ihm Talente und Genies
zugewendet werden. Wenn aber unsere Pädagogen, Be-
hörden und Vormünder usw. finden, dass Jünglinge, deren
geistige Fähigkeiten nicht für die Sekundärschule reichen,
gerade gut genug seien für das Handwerk, so sind sie eben
mit Blindheit geschlagen. Es herrscht eine Unwissenheit in
massgebenden Kreisen, eine Weltunkenntnis, dass es zum
heulen ist. Im Kanton Zürich z. B. wurde eine 7. und 8.
Primarklasse eingeführt; in diese werden alle Schüler ge-
steckt, die nicht höher hinauf können. Man denke sich also
die Erfolge mit derartigen Klassen, wo alle Schüler geistig
auf demselben Niveau stehen, ohne Leithammel, ohne Wett-
eifer An ein Vorwärtskommen oder einen erfrischenden
frohen Unterricht ist da kaum zu denken. Er wird Brut-
statte des Stumpfsinns und nie hat eine Behörde ein grösseres
Vergehen an der Jugend verübt als durch Einführung dieser
Klasse der Gesiebten und Gestempelten." In einer Reihe von
Beispielen zeigt sodann der Verfasser, dass diese Gesiebten
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und Gestempelten auch fast nirgends unterkommen, weil
überall Sekundarschulbildung (sog. für den Ausläufer einer
Telegraphendirektion!) verlangt wird. Er deckt damit aber
ungewollt die HauptUrsache auf, warum die 7. und 8. Klasse
der Primarschule (nicht nur im Kt. Zürich) nicht das geworden
sind, was die Behörden und die Lehrerschaft wollten. Aber
unser H. G. folgert dies nicht, sondern fährt voll Ingrimm
weiter: „Die 7. und 8. Klasse nun werden stetsfort, von
Behörde und Lehrern, dem Handwerker zum Nachziehen
empfohlen. Das sei das richtige Menschenmaterial für uns
(umgekehrt „die obern Primarklassen sind die richtigere
Schulstufe für den zukünftigen Handwerker, da sie weniger
in „Bildungseifer" machen müssen als die Sekundärschulen,
die für höhere Lehranstalten zum Teil vorbereiten! Der
Verf.); das Handwerk bedeute ja nur körperliche Arbeit,
und da seien diese rückständigen Burschen gerade ge-
nügend." (Ein Nachweis über diese Behauptung aus unsern
Fachzeitschriften würden jedenfalls Hrn. H. G. schwer
fallen!) — Mit einer Oberflächlichkeit sondergleichen wird
da das Handwerk behandelt. Kanzlisten, Buchhalter,
Kommis usw. werden als geistige Arbeiter taxiert. Wer auf
der Schreibmaschine tippt, ist geistiger Arbeiter. Ein
Handwerker mit einem Betrieb von 20 und mehr Arbeitern
zählt, zu den Nichtgeistigen. Ich bin der Meinung, dass im
Durchschnitt ein Handwerksmeister im Notfalle imstande
wäre, sofort eine Primarklasse anhand zu nehmen, nicht aber
ein Lehrer einen Handwerksbetrieb." Im Schlussartikel
führt sodann H. G. eine Reihe von Beispielen an, wo Jüng-
linge, die eine ausgesprochene Neigung zu einem Handwerk
zeigten, von ihren unverständigen Eltern zuerst für eine
andere, „höhere" Berufswahl gezwungen werden wollten,
schliesslich aber nachgeben und ihren Sprössling in den
verachteten Stand einziehen lassen mussten. Typisch ist da
ein Beispiel, wie ein Lehrer einem Landwirt, der einen in-
telligenten Sohn besass, der selbst auch Lust zur Landwirt-
schaft zeigte, das Haus ablief, um ihn zu einem Gelehrten zu
machen, bis der gute Landwirt ihm förmlich das Haus ver-
bieten musste.

In den H. G.-Artikeln sind*unbestreitbar richtige
Gedanken enthalten; aber in der Aufdeckung der Ursachen
der Unterwertung des Handwerks ist er ungerecht und ein-
seitig. Nicht in der Institution der obern Primarschulklasse
ist eine Hauptursache zu suchen, sondern eher in der Über-
wertung der Sekundarschul- und Unterwertung der Primär-
Schulbildung gerade durch die Handwerker und viele Eltern.
Würde sich Herr H. G. nicht durch eine ausgesprochene
Antipathie gegen*die heutige Schule und ihre Träger leiten
lassen, so hätte er der vielfachen Bestrebungen gedenken
müssen, die speziell von den Leitern und Lehrern der Primär-
schule im letzten*JahizehnteTunternommen'Vuï'den/um die
Schule'Von*'einer blossen® Lern- oderl Wissenschule/zu einer
Lebensschule zuTnrachen. ' Verallgemeinerungen^ einzelner
Fälle haben noch nie®gute Früchte getragen. ^ IF. A.

SchulnachrichtEn
Besoldungserhöhungen und Teurungszulagen. Kanton

Zürich. Elsau, Erhöhung der Zulage um 200 Fr., d. i.
700—1000 Fr. gegen bisher 500 —800 Fr.—Kt. Graubiinden.
Der Grosse Rat lehnte es ab, zurzeit auf diejErhöhung der
Besoldungen der Kantonsschullehrer einzutreten. — Kt. Uri.
Teurungszidage an ledige Lehrer 100 Fr., geistliche Lehr-
kräfte 50 Fr., verheiratete Lehrer 150 Fr. und für Kinder
unter 16 Jahren 20 Fr.; dies für 1917 und 1918. — Kanton
Luzern. T.-Z. 357 Fr. für Lehrer mit Familie, für Kinder
unter 16 Jahren 20 Fr.; für ledige Lehrer mit Haushalt
(Eltern, Geschwister) 300 Fr., ohne Haushalt 225 Fr. Da-
von drei Viertel zu Lasten des Staates, ein Viertel zu Lasten
der Gemeinde. Stadt Luzern provis. Erhöhimg der Be-
soldungsansätze von 1912 um 15—25%, d. i. 400—650 Fr.
(Min.) und 550-880 Fr. (Max.). - Kt. Bern. Alle Sek-
tionen des B, L. V. haben dem Verlangen auf Gewährung
einer Teurungszulage von 600 Fr. (verheiratete) und 400 Fr.
für Lehrer zugestimmt. — Kt. Glarus. Beschluss des Land-
rats vom 28, Nov.; 500 Fi-, (Regierungsantrag 400 Fr.)

T.-Z. an die Landesbeamten und Lehrer. (Petition 600 Fr.)
—> Nieder urnen: Für die Primarlehrer zu den früher be-
schlossenen 100, Fr. noch 200 Fr.; für die Sekundarlehrer
noch 150 Fr.; mit Rückwirkung auf den 1. Januar 1917.
— Kt. Thurgau. Bottighofen: 300 Fr. und 200 Fr.
(Lehrerin), d. i. auf 2300 und 2000 Fr.; Kurzrickenbach:
Antrag der Schulvorsteherschaft Lehrer und Lehrerin je
200 Fr., Beschluss der Gemeindeversammlung je 300 Fr.,
auf 2300 und 2000 Fr. -d-

Aargau. Wir haben mit Zuversicht unserm Schicksals-
tag entgegengesehen und sind in unsern Erwartungen nicht
getäuscht worden. Das Volk hat unserm Besoldungsgesetz
mit 24,300 Ja gegen 15,800 Nein zugestimmt. Dem Beharr-
liehen gehört der Sieg! Wohl sind die neuen Ansätze — vor
allem für die Primarlehrer — sehr bescheidene, doch werden
sie sich infolge der grössern Staatsbeiträge an die Gemeinden
verbessern lassen. Dank sagen wir allen, die zum guten
Gelingen beigetragen haben: wir nennen in erster Linie
unsern Vereinspräsidenten, Herrn Kollege Killer in Baden.
Seiner nie erlahmenden Energie gelang es, in jahrelanger,
selbstloser Arbeit alle Hindernisse zu überbrücken und weg-
zuräumen und dem Gesetz den Weg zu ebnen. Dank gebührt
ferner unserm Hrn. Erziehungsdirektor. Hr. Ringier war
von Anbeginn ein Freund der Vorlage und blieb fest als
Gegner der regierungsrätlichen Mehrsteuer, die dem Gesetz
den sichern Untergang gebracht hätte. Unsern Dank ver-
dient nicht weniger der Präsident der Grossratskommission,
Hr. Nat.-Rat Jäger in Baden. Im Rat und in Versammlun-
gen, in Wort und Schrift hat er unermüdlich und mit Wärme
und Begeisterung die Vorlage verfochten. — Die meisten
Neinsager gehören dem Bauernstande an. Eine gewisse
„Laxheit" der Führer — man begnügte sich'mit einem ziem-
.lieh kühlen Aufruf — hat dazu beigetragen. —• Ein einziger
Bezirk (Bremgarten) hat verworfen, die andern kath. Bezirke
lieferten nur kleine annehmende Mehrheiten. — Doch freuen
wir uns des Erreichten, und danken wir unsern 24,000 Freun-
den im Volk mit treuer Pflichterfüllung! 7t. »t.

Bern. Bei Begründung der Motion zur Revision des Be-
soldungsgesetzes wies Hr. Mühletaler im Grossen Rat
nach, wie geschichtlich der Unterzahlung der Lehrerschaft
gekommen ist. Die gewährten Teuerungszulagen genügen
nicht mehr; mit den Nebenverdiensten ist's nicht so her,
wie man annimmt (40% de Lehrer sind ohne, 12% haben
etwa 100 Fr., nur 3,3% über 1000 Fr. Nebenverdienst) und
darauf darf die Schule den Lehrer nicht vertrösten. Der
Lehrer- (Lehrerinnen)-Überfluss ist nur vorübergehend, tat-
sächlich geht die Zahl der Anmeldungen ins Lehrerseminar
zurück. Die Notwendigkeit lässt die Lehrerschaft jeden
Rettungsanker ergreifen, darum ihr Anschluss an die Be-

wegung der Festbesoldeten; sie muss um eine gerechte
ökonomische Stellung und eine würdige Einschätzung ihrer
Arbeit ringen. Wenn man dem Lehrer die Ferien vorhält, so
vergisst man die lange Folge von Aufregungen, die mit der
Schule verbunden und die Ursache sind, dass die Nervenärzte
die Lehrer zu ihrer starken Kundschaft zählen. Ein an
Handlangerlohn grenzender Gehalt darf man dem Lehrer
nicht zumuten; es ist nicht mehr zu früh, dass der Kanton
in der Lehrerbesoldung mit der Zeit Schritt hält. — Hr.
Erziehungsdirektor Lohner nimmt die Motion entgegen mit
dem Bemerken, dass die Gemeinden mit ihrem Beitrag von
700 auf 1000 Fr. gehen sollten. Unterstützt wird sie von
den HH. Meusy, Dr. Hauswirth, Stucki, Münch, Wälchli-
Nyffeler, Gnägi, König. Aellig, Zingg und Dürrenmatt, der
davor warnt, dass die Lehrer zum Dank für die gute Auf.
nähme der Motion der Steuerinitiative Vorspanndienste
leisten. Ein Wimsch ging auf mehr landwirtschaftliche
Bildung für die Lehrer. Verschieden beurteilt wurde die
Beibehaltung der Naturalien. Nach der lebhaften Dis-
kussion wurde die Motion einstimmig erheblich erklärt.

— Am 18. Nov. waren die Vertreter der bernischen
Lehrergesangvereine beisammen, um mit dem L. G. V.
Bern und auch unter sich in nähere Fühlung und gegen-
seitige Förderung zu gelangen. Es ist nicht ein neuer Ver-
band mit Statut beabsichtigt, sondern nur eine gegen-
seitige Annäherung. Die einleitenden Schritte wurden hiezu
dem Lehrergesangverein Bern übertragen.



— Wie die übrigen Sektionen des B. L. V., so stimmte
auch die Sektion Thun (17. Nov.) den Forderungen des
KantonalVorstandes für die Zulagen (600 und 400 Fr.) des
nächsten Jahres zu. Sollte der Staat nicht vollständig ent-
sprechen, so ist der Gesamtanschluss des Bern. Lehrervereins
an den Schweiz. Gewerkschaftsbund zu prüfen, so lautete
ein weiterer Beschluss, der im Zusammenhang mit den
Teuerungszulagen gefasst wurde

Genève. Dans notre canton aussi les autorités pensent
à tenir compte, pom- les traitements du corps enseignant,
dans une certaine mesure, des conditions nouvelles d'exi-
stence créées par la guerre européenne. Pour obvier au ren-
chérissement ils avaient utilisé jusqu'à présent le moyen
des indemnités momentanées. Mais ce système créait des

injustices. C'est pourquoi le Conseil d'Etat, a envisagé la
question d'une augmentation générale des traitements pour
tous les fonctionnaires de l'état. Il vient de présenter au
Grand Conseil un projet de loi concernant cette matière. —

D'après ce projet, les maîtres et les maîtresses à traitement
fixe seront mis au bénéfice de l'article premier qui prévoit, à

partir du 1er janvier 1918, les augmentations suivantes:
jusqu'à Fr. 2000 de traitement Fr. 650 d'augmentation

Fr. 2001 à „ 4000 „ „ „ 600

„ 4001 à „ 5500 „ „ „ 550
au-dessus de „ 5500 500

Dans l'enseignement secondaire et professionnel les
maîtres spéciaux sont encore, rétribués par heure annuelle;
mode de traitement qui devrait être remplacé enfin par le
traitement f ixe ce qui mettrait fin ,,à la chasse aux heures".
Pour les maîtres spéciaux de cet ordre d'enseignement l'aug-
mentation prévue lern- sera payée sous la forme d'une aug-
mentation du taux de l'heure de leçon, de sorte que ce taux
sera élevé de Fr. 175 dans la division inférieure (7«—9® année
scolaire) à Fr. 200; de Fr. 205 dans la division moyenne
(10®—11® année scolaire) à Fr. 230; de Fr. 250 dans la di-
vision supérieure (12e—13® année scolaire) à Fr. 275.

Espérons que le Grand Conseil adoptera ce projet sans
de trop grandes modifications; car, même avec les augmen-
tations prévues, la situation dans laquelle se trouveront les
fonctionnaires vis-à-vis des conditions actuelles de la vie
ne sera pas meilleure qu'elle ne l'était avant la guerre. O. //.

Luzern. Wir Lehrer im Kanton Luzern schreiben nicht
gern in Zeitungen. Wenigstens muss man diesen Eindruck
erhalten, wenn man die obligatorischen und die andern Fach-
blätter liest. Man war sich hier längst gewohnt, das Zeitungs-
schreiben einigen diplomatisch veranlagten Kollegen zu
überlassen; freilich war das nicht immer zum Wohl der
Körperschaft. Aber so einmal über unsere Grenzen hinaus
den Schweizerkollegen dies und das zu erziib en, wie es die
strammen, unerschrockenen Zürcher machen, kann gut sein.
Die furchtbare Zeit schleift auch die Luzerner Lehrer zu-
recht. „Es kriselt inmitten der Lehrerschaft," so schreibt
ein Kollege im letzten „Schulblatt." Ja, es kriselt. Eine
Anzahl jüngere Lehrer ergriffen die Initiative, um einen
Lehrerbund zu gründen für den Kanton Luzern. Es fehlt
zwar nicht an Lehrerorganisationen in unserm Kanton. Es
sind der Verein für kath. Lehrer und Schulmänner, die
Sektion des S. L. V., Bezirks- und Kantonalkonferenzen und
noch der Lehrerverein der Stadt Luzern. Von der Kantonal-
konferenz, so erklärt ein Kollege auch im letzten Schulblatt,
könne er auf Erkundigimg hin mitteilen, dass sie immer und
überall die Interessen der Lehrerschaft gewahrt habe und
.wohlverstanden auch wahren dürfe seit der Reorganisation.
Mit der Wahrung der Standesinteressen muss es nicht weit
her sein, wenn ein Kollege sich erst erkundigen muss. — Das
ist es denn auch, warum ein Lehrerbund gegründet werden
soll. Wir haben keine Organisation, die ständig und ziel-
bewusst die Interessen der Lehrerschaft des ganzen Kantons
vertritt und fördert. Der Vorstand des KantonalVerbandes
tut dies erst, wenn ihm das Wasser in den Mund läuft, vie
man zu sagen pflegt. Wir brauchen eine feste Organisation
auf neutralem Boden. So hatte denn ein Initiativkomite
eine orientierende Versammlung einberufen auf Nachmittag
halb 3 Uhr nach Meggen. Am Vormittag des gleichen Tages
war Kantonalkonferenz daselbst. Am Schlüsse dieser Kon-
feronz machte der Präsident, Hr. Kleb in Hergiswil, die
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Heeresgetreuen auf die „gelbe Gefahr" aufmerksam, und
ersuchte, nicht in die obgenannte Versammlung zu gehen.
— Als im nun folgenden Bankett Hr. Kleb bereits sein
Schlusswort serviert hatte, ersuchte der Präsident des Ini-
tiativkomites zur Gründung des Lehrerbundes Hrn. Kleb
wiederholt um das Wort, um einige orientierende Mitteilun-
gen zu machen. Das Wort wurde kategorisch verweigert,
und als ein Lehrer dasselbe dann dennoch ergriff, befahl Hr.
Kleb, dass die Blechmusik einsetze, um — das freie Wort
zu feiern, denke ich. Die Musiker verstanden aber den Takt
eines solchen Dirigenten nicht, sie setzten zum grossen Ver-
druss nicht ein. Soweit kann sich ein Kollege vergessen, der
nach oben gern gut Kind wäre. Die Versammlung wurde
doch abgehalten, denn der Präsident der Kantonalkonferenz
lieferte den besten Beweis für die Notwendigkeit eines neu-
tralen Lehrerbundes. Hoffen wir, dieser Lehrerbund mache
gute Fortschritte und nehme die Wahrung der Interessen
der Lehrerschaft im vollen Umfange in sein Programm auf.
Wir Lehrer sind mit der rechten Besoldung allein nicht zu-
frieden, wir wollen auch anständig behandelt sein, wenn wir
unsere Pflicht tun. Für diesmal das, wir kommen wieder
einmal.

_
£.

St. Gallen. © Der Grosse Rat hat die in Nr. 47 mit-
geteilten Anträge betr. die Teuerungszulagen an die
Volksschullehrerin der Schlussabstimmung mit 112 Stimmen
gegen einige Enthaltungen angenommen und beschlossen,
die Vorlage als dringlich zu erklären. Die Anträge der
Kommission fanden warme Befürworter aus den Reihen der
Linksparteien, während die Rechte derselben wenigstens
keine Opposition machte. Zu wenig Dank wird die Lehrer-
schaft dem ehemaligen Lehrer und heutigen Erziehungsrat
Biroll verpflichtet sein, der die Vorlage dem Referendum
unterstellen wollte. Der Antrag der städtischen Lehrer-
schaft auf einheitliche Ansätze — 400 Fr. für Verheiratete
und 200 Fr. für Ledige — fand keine Berücksichtigung;
doch gab Hr. Schulratspräsident Dr. C. Reichenbach die
Erklärung ab, dass er mit allerKraft für namhafteTeuerungs-
Zulagen aus der städtischen Schulkasse eintreten werde.
Die Vorlage für das Jahr 1918 besitzt gegenüber der 1917er
Vorlage nicht nur erhöhtere Ansätze, sondern bedeutet auch
eine erfreuliche Besserung durch die Aufnahme der Be-
Stimmung, dass bei der Berechnung des Einkommens der
Wohnungswert und Einnahmen aus Nebenbeschäftigungen
bis zum Betrage von 300 Fr. nicht in Betracht fallen. Die
st. gallische Lehrerschaft ist durch die Annahme der Kom-
missions-Anträge wenigstens der ärgsten Nahrungssorgen
enthoben; eine ausreichende und der Bedeutung der er-
zieherisehen Tätigkeit angemessene Honorierung ist jedoch
erst noch anzustreben. Nach dieser Richtung suchte die von
Hrn. Kantonsrat Studer, St. Gallen, eingereichte und be-
gründete Motion auf beförderliche Revision der Lehrer-
gehaltsgesetze die Wege zu bahnen. Hr. Erziehungs-
direktor Heinrich Scherrer nahm die Motion namens des
Regierungsrates mit einer kleinen Änderung entgegen und
wies darauf hin, dass die Frage gegenwärtig von einer Kom-
mission des Erziehungsrates geprüft werde. Der Erziehungs-
rat werde den massvollen Wünschen des kant. Lehrertages
nach Möglichkeit entgegenkommen. Die Anträge des Er-
ziehungs- und Regierungsrates dürften voraussichtlich in der
nächsten Maisession des Grossen Rates zur Behandlung ge-
langen. Auch die Lehrer der Kantonsschule und des Lehrer-
seminars haben eine Gehaltserhöhung erhalten von 500 Fr. ;

ebenso ist ihr Gehaltsmaximum von 6000 auf 7000 Fr. er-
höht w orden, soll aber erst allmählich erreicht werden. Eine
Regulierung der Gehalte, namentlich mit Rücksicht auf das
Gehaltsminimum und die periodischen Steigerungen, wird
erfolgen.

Thurgau. Nach der ersten Ankündigung des Abstimmungs-
ergebnisses (11,556 Ja und 11,556 Nein) ,da die Waffenplätze
ein weiteres Sinken der Wagschale mit den Nein befürchten
liessen. schrieb die Th. Ztg. : „Man hat also heute schon mit
Verwerfung der Vorlage zu rechnen. Waren die Hoffnungen
vor zwei Wochen, als in die Aufklärungsarbeit ein frischer
Zug gekommen war, allgemein gestiegen, so wurden sie gegen
den Schluss wieder gedämpft durch die Berichte über den
Besuch der Versammlungen und die Stimmung, die man in
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diesen und ausserhalb da und dort angetroffen hatte. Dessen
ungeachtet fühlt man sich jetzt durch die harte Tatsache
nicht bloss betroffen, sondern geradezu erschüttert. Hält
man daneben die glänzende Annahme des Steuergesetzes im
Kanton Zürich und des Lehrerbesoldungsgesetzes im Kanton
Aargau, so wird man tief traurig gestimmt durch das Zeug-
nis der Rückständigkeit, das sich der Kanton Thurgau
gestern ausgestellt hat." Ganz zum Bösen hat sieh das Blatt
nachträglich nicht gewandt; die vorstehenden Äusserungen
dürfen doch vermerkt werden.

—* Die Vikariatskosten für im aktiven Militär-
dienste stehende Lehrer sollen laut Regierungsbeschluss
vom 23. November in folgender Weise gedeckt werden:
1. Für die Kosten der Stellvertretung der im aktiven
Militärdienste stehenden Lehrer haben in erster Linie die
Schulgemeinden und Sekundarschulkreise aufzukommen.
2. Der Kanton leistet an diese Stellvertretungskosten einen
Beitrag von 30%, im Maximum 15 Fr. in der Woche für
Vikariate an Primarschulen, 20 Fr. für Yikariate an Sekun-
darschulen. 3. Die Schulvorsteherschaften sind ermächtigt,
den Lehrein von ihrer Besoldung einen Beitrag bis auf
30% der Vikariatsentschädigung in Abzug zu bringen, ohne
Rückwirkung." Hiebei sind die Familienverhältnisse des
Lehrers in billiger Weise Vu berücksichtigen. In streitigen
Fällen setzt der Regierungsrat die Beteiligung des Lehrers
an den Vikariatskosten fest. Dieser Beschluss bedeutet
wiederum einen Fortschritt, und wenn ihn unsere Gemeinde-
Schulbehörden weitherzig auffassen, so werden sich die
militärpflichtigen Lehrer zufrieden geben können.

Im Grossen Rat hat Hr. Dr. Neuhaus, Romanshorn,
eine Motion eingereicht, die unser Lehrerbesoldungs-
gesetz auf eine neue Grundlage stellen würde. Der Re-
gierungsrat wird eingeladen, beförderlichst ein Lehrer-
Besoldungsgesetz vorzulegen, nach welchem der Staat
das Minimum der Lehrerbesoldung übernimmt
und dieses Minimum neu geregelt wird. Die Lehrerschaft
hat alle Ursache, zu dieser Anregung Stellung zu nehmen.
Da die Militärpflichtigen des Auszuges schon lange nicht
mehr Gelegenheit hatten, an einer Sektionsversammlung
teilzunehmen, so wird sich die Sektion noch vor der nächsten
Einberufung in Romanshorn versammeln. Als Versamm-
lungstag wurde der 20. Dezember bestimmt; die HH.
Kantonsrat Dr. Neuhaus und Lehrer Künzli in Romanshorn
werden über die Revision des Lehrerbesoldungsgesetzes
referieren. Hoffentlich sieht nun die gesamte Lehrerschaft
ein, wieviel von ihrem einigen, geschlossenen Auftreten
abhängt. Eine ungenügend besuchte Versammlung würde
der Sache eher schaden als nützen. — Der Sektionsvorstand
gedenkt einen Tarif für Entschädigung der Nebenbeschäfti-
gung aufzustellen diese und andere Fragen durchzuberaten
und dem Vorstande bestimmte Vorschläge einzureichen,
wäre eine fruchtbringende Winterarbeit für die Schul-
vereine. — Ein beim Turnen vorgekommener U nfall,
Beinbruch bei Lauf- und Springübungen mit Holzschuhen,
malmt zur Vorsicht. -d-

Zürich. Aus der Zentralschulpflege Zürich (29.
Nov. 1917). Die Behörde nimmt einen vorläufigen Be-
rieht des Schul- und Bureaumaterialverwalters entgegen
über die enorme Verteuerung der meisten Schulmaterialien,
namentlich der Papiere, und die zunehmende Schwieligkeit,
sie zu beschaffen. Voraussichtlich werden weitere Einschrän-
kungen des Verbrauches nötig werden. — Ein Begehren des
Elektrizitätswerkes um weitere Beschränkung der elektri-
sehen Beleuchtung in den Schulhäusern und Sitzimgslokalen
während der sog. Spitzenzeit, event. Einstellung des abend-
liehen Handarbeitsunterrichtes für Knaben, des Religions-
Unterrichtes, der Jugendhorte usw. bis Ende Januar 1918,
Verlegung der Sitzungen auf den Sonntag Vormittag, wird
der Präsidentenkonferenz zur weiteren Behandlung zuge-
wiesen. — Die Verordnungen über die Entschädigung der
Lehrer für die Verwaltungstätigkeit an der Volksschule und
über die Besoldungs- und Dienstverhältnissefür dieVolksschul-
{ehrer werden bereinigt und an den Stadtrat weitergeleitet.

—• In der Abstimmung vom 25. November wurde das
Steuer gesetz mit 56,767 Ja gegen 38,246 Nein angenommen.
Damit ist A gesagt ; B bis Z müssen die Vollziehungsverord-

nungen und Personen sagen, wenn das Gesetz die gewünschte
Steuergleichheit bringen soll. — Vor der Konferenz der
Armenpfleger (25. Nov. in Wetzikon) sprach Hr. Prof.
Hafter über eine kantonale Arbeits-, Erziehungs- und Be-
wahrungsanstalt, die für dauernd versorgte, arbeitsscheue,
rückfällige Leute notwendig wird, wie für Gewohnheitsver-
brecher, Unverbesserliche usw. Die Stadt Zürich hat in
Rossau eine derartige Anstalt für Maimer. Das neue Straf-
gesetz sieht solche Besserungsanstalten vor. Im Zusammen-
hang damit wird der Wunsch der Armenpfleger nach einem
besondern Gesetz für die Einrichtung der angedeuteten
Anstalt zu behandeln sein. — In der Neuordnimg des Straf-
prozesses, die zur Zeit im Kantonsrat zur Beratung steht,
wird die Behandlung der Jugendlichen (Jugendgericht)
seine Lösung finden. Die Zentralschulpflege Zürich hat mit
Eingabe vom 30. Sept. 1915 eine Reihe von Vorschlägen
über die Untersuchung und Beurteilung von fehlbaren
Kindern und jungen Leuten gemacht. Die Anträge der
Kommission kommen ihnen in bezug auf die Untersuchung
und Beurteilung von Kindern bis zu zwölf Jahren durch die
Schul- oder Vormundschaftsbehörde entgegen; in Bezirks-
gerichten mit mehreren Abteilungen soll stets dieselbe Sek-
tion die Jugendvergehen behandeln und auch den andern
Gerichten soll die Möglichkeit eines besondern Jugend-
gerichts gegeben werden. Besondere Jugendschutzkommis-
sionen als Behörden werden nicht geschaffen, dagegen kommt
der erzieherische Gedanke zur Geltung, indem Jugendliche
einer bestimmten Person (Amtsvormund u. a.) oder einer
bestehenden Jugendschutzkommission zur Aufsicht unter-
stellt werden.

Kl assenlesen. III. Schweiz. »S'c/iwferzedioM/ Nr. 7: Des
Schweizerknaben Zukunftspläne. Der Herbst geht durch
den Wald. Pflügen in schwerer Zeit. Am Pflug (Bild).
Schlaf wohl! Die Wahrheit findet keine Herberge. Welt-
frieden Gebet. Dr Schnyder uf der Stör. Kleine Kranken-
Wärter. Das Rabenglück. Wie TrudeisPrinz seine Krone verlor.

Sitzung des Zentralvorstandes, 4. Nov. 1917, 10% Uhr
in Zürich, „Pestalozzianum". Anwesend: Alle Mitglieder.
1. Das Protokoll vom 22./23. Sept. 1917 wird verlesen und
mit einigen Ergänzungen gutgeheissen. 2. Der Hr. Vor-
sitzende begriisst das neue Mitglied des Z.-V. Frl. D. Martig,
Sekundarlehrerin in Bern. 3. Der Z.-V. nimmt Stellung
gegen eine im Nationalrat (18. Sept. 1917) gefallene Äusse-

rung Hrn. Oberst Bühlmanns und einen Beschluss der
sozialistischen Partei des Kantons Solothurn, welche das
Ansehen des Schweiz. Lehrerstandes berühren. (Vgl. S.L.Z.
Nr. 46.) 4. Ein Presse-Ausschuss von drei Mitgliedern und
ein erweiterter Ausschuss, gebildet aus der Zentralstelle
und je einem Vertreter der Sektionen, werden vorgesehen.
5. Der Errichtung einer Besoldungsstatistik des S. L. V.
soll durch eine Beratung mit den Abgeordneten derjenigen
Sektionen eingeleitet werden, die bereits eine Statistik
führen. 6. Das Thema Jugendstrafrecht wird den Sektionen
zur Behandlung empfohlen (siehe Hauptblatt). 7. Dem
Vorschlag der Offizin Orell Füssli, den Preis der Schweiz.
Pädagogischen Zeitschrift für die Abonnenten der S. L. Z.
auf Fr. 3. 50 zu erhöhen, wdrd dahin Folge gegeben, dass
der Umfang der Zeitschrift für 1918 etwas beschränkt, der
Abonnementspreis aber nicht erhöht werden soll. 8. Der
Redaktor der S. L. Z. verzichtet auf eine Teuerungszulage.
9. Das Geschäftsreglement des Sekretariates soll einer
Revision unterzogen werden. Schluss der Sitzung 5 Uhr.

Für die Richtigkeit des Protokollauszuges : Das «ShArefariaf.

Schweizerische Lehrenvaisonstiftnng. Vergabungen.
Sektion Hinwil des Z.K.L.V., Nachtrag 1 Fr.; anlässlich des
Kalendervertriebes : in Bern : Lehrerschaft der Töchter-
handelsschule 5 Fr., Mädchenabteilung der Mattenschule
6 Fr., Schulhaus Kirchenfeld 2 Fr.; Progymnasium Thun
Fr. 1.60; Lehrerschaft an den städtischen Schulen in Baden
72 Fr. Total bis 7. Dezember 1917: Fr. 3810.05. Den
Empfang bescheinigt mit herzlichem Danke

Zürich 1, Pestalozzianum, den 7. Dez. 1917.
Das Sekretariat des S.L.V. : Dr. //. Jfei/fr-1/a.vew/rafe.

Postcheckkonto des S. L. V.: VIII 2623,
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Schulnachrichten
Kaufmännisches Bildlingswesen. Der Schweiz. Kauf-

männische Verein hat in 92 Sektionen 21,344 Mitglieder.
Wenn die Delegierten am 23. Juni 1917 in ihren Resolutionen
fürs erste wünschten, dass die Geschäftsinhaber eine der
Verteuerung entsprechende Gehaltszulage an die Angestellten
bewilligen, und wenn sie es als unpatriotisch missbilligten,
dass Firmen ihren gesetzlichen Verpflichtungen betreffend
Lohnzahlung während des Militärdienstes nicht nach-
kommen oder keine Militärpflichtigen anstellen, so findet
diese Beschlussfassung ausserhalb des Vereins sicher nur
Zustimmung. Durch Zirkulare an etwa 10,000 Firmen suchte
der Verein die bessere Besoldung der Angestellten zu fördern;
abgeschlossen ist die Bewegung noch keineswegs. Das Organ
des Vereins erscheint in einer Stärke von 19,600 Stück. Viel
Arbeit geben die Stellenvermittlung, die Krankenkasse
(3300 Mitgl., 36,000 Fr. Entschädigungen, Vermögen
105,000 Fr.), die Hülfskasse (6000 Fr. Unterstützungen) und
die Fürsorgekasse gegen Stellenlosigkeit (Taggeld von 3 Fr.).
In 84 kaufm. Schulen waren über 12,000 Schüler (4890
Klassen). An den Lehrlingsprüfungen wurden 1332 Lehr-
linge geprüft. Für Preisarbeiten erhielten 14 (von 15) Be-
werber Prämien von 5 bis 175 Fr. Für weitere Einzelheiten
verweisen wir auf den 44. Jahresbericht des Zentralkomitee.

Basel. Der Vorstand der Freiwilligen Schulsynode von
Baselstadt hat auf vielfach geäusserten Wunsch einen Nach-
trag zu dem im Jahre 1911 herausgegebenen ,.Kleinen
Katalog der pädagogischen Abteilung der Universitäts-
bibliothek" erstellen lassen, der wie jener unentgeltlich an
die Lehrerschaft abgegeben wird. Er führt auf sechs Seiten
sämtliche in den Jahren 1911—1916 angeschafften p'da-
gogischen Werke auf und bringt gegenüber dem Katalog
die begrüssenswerte Neuerung, dass nicht blos die Titel der
Bücher und die Namen der Wrfas^er ang geben werden,
sondern auch noch die genaue Signatur beigefügt ist, unter
der sie in die Universitätsbibliothek eingereiht worden sind,
und die bei allen Bestellungen angegeben werden muss. Bei
diesem Anlasse wurde der Wunsch geäussert, dass die pi da-
gogische Bibliothek von der Lehrerschaft etwas fleissiger
benützt werden möchte, als dies scheint« in den letzten
Jahren der Fall war. — Auf Anregung der Freien Sekundär-
lehrer-Vereinigung richtete der Synodalvorstand eine Ein-
gäbe an den Regierungsrat, in welcher unter Hinweis auf die
gegenwärtigen Lebensverhältnisse um eine wesentliche Er-
böhung der der Lehrerschaft wie allen übrig-n Staatsan-
gestellten für 1917 ausgerichteten Teuerungszulagen
nachgesucht wird. Die Zulagen sollen für das Jahr 1918 für
Ledige, Verwitwete und Geschiedene, die für keine Ange-
hörigen zu sorgen haben, auf 500 Fr. (für 1917: 170 Fr.) und
für Verheiratete auf 800 Fr. (bisher 340 Fr.) plus 60 Fr. (bis-
her 30Fr.) für jedes Kind unter 17fJahren festgesetzt werden.
Angesichts der enormen Preissteigerung für die notwendigsten
Lebensmittel und alle übrigen Bedarfsartikel, die seit 1914
durchschnittlich 100% beträgt, wird man den Ansprüch n
der Lehrerschaft auf eine Erhöhung ihrer Besoldungen um
run'l 15% die Berechtigung kaum absprechen können. —
Durch Grcssrat-beschluss vom 11. Okt. sind die Teueru gs-
Zulagen auch den pensionierten Staatsangestellten zu-
gesprochen worden. F.

— In den vom 12. November bis Ende Februar dau-
ernden Winter-Kinderhorten der Knaben- und Mädchen-
primarschule (1.—4. Schuljahr) sind 1086 Kinder in 30
Abteilungen untergebracht. Sie werden jeden Abend von
4—6 Uhr und Samstag vormittags von 8% —11% Lbr von
Lehrern und Lehrerinnen, Vikaren und Vikarinnen, die
sich für dieses Fürsorgewerck melden und per Stunde mit
Fr. 1.— bis 1.75 honoriert werden, beaufsichtigt und be-
schäftigt. 68 meist jüngere Lehrkräfte haben diesmal diese
Arbeit übernommen. Um an den schulfreien Samstagen
und während der in Aussicht genommenen „Kälteferien"
allen bedürftigen Schülern und Schülerinnen der Primär-
und Sekundärschulen den Aufenthalt in einem geheizten
Lokal zu ermöglichen, hat das^Erziehungsdepartement an-

geordnet, dass an den Samstagen und während den Winter-
ferien täglich je zwei Schulhäuser in Gross- und Kleinbasel
geöffnet und darin vermehrte Schülerhorte eingerichtet
werden sollen, in denen sich die Kinder vor- und nachmittags
je drei Stunden aufhalten können. F.

Tessin. Am 28. Sept. 1914 ist das Gesetz über den
beruflichen Unterricht angenommen worden, das die Kunst-
gewerbeschulen aufhob. Einer Anregung mehrerer seiner
Mitglieder Folge gebend, hat der Grosse Rat am 14. Nov.
1917 einen Abschnitt des Gesetzes (Art. 55—58) geändert
und durch die neuen Artikel 56—58 festgesetzt: In Lugano
und in Bellinzona wird eine Kunstgewerbeschule (iScwola
i'arfi e me.sü'my eingerichtet, die den Zweck hat, junge Leute
theoretisch und praktisch so auszubilden, dass sie ein Hand-
werk, ein Kunstgewerbe (arti decorative), den Beruf als
Werkmeister und Zeichnungslehrer ausüben können. Die
Scuola d'arti e mestieri in Lugano umfasst als Abteilungen
die Mechanische Schule (Metall-, Holzarbeit), die Abteilung
der dekorativen Künste (Bildhauer, Gypser, Dekorations-
maier), die Werkmeisterschule und das Seminar für Zeichen-
lehrer. Die Schule in Bellinzona umfasst nur eine Mechani-
ker-Schule. Die Schule bereitet auf die Prüfung nach dem
Lehrlingsgesetz vor. Der praktische Unterricht wird in
Laboratorien erteilt, die für jede Abteilung von einem Werk-
meister und den nötigen Hiilfskräften geleitet wird. Die
Studien der Werkmeister- und Zeichenlehrerschule umfassen
vier, die der andern Abteilungen drei bis vier Jahre. Die
tägliche Unterrichtszeit ist 7—10 Stunden. Das Diplom der
mechanischen und dekorativen Abteilung entspricht den
Forderungen des Lehrlingsgesetzes; das Diplom als Lehrer
wird auf Prüfung hin von der Erziehungsdirektion aus-
gestellt. Die beiden Schulen unterstehen der Aufsicht des
kantonalen Inspektors für Berufsschulen. Die Gemeinden
Lugano und Bellinzona haben für die Lokale, Beheizung und
Beleuchtung aufzukommen und an den Unterhalt der Labo-
ratorien einen Drittel der Kosten zu leisten. Die herge-
stellten Arbeiten sind zu zwei Dritteilen Eigentum des
Staates, zu einem Dritteil der Gemeinden. — Nachdem ein
Antrag Zeli, dass der Staat einen Drittel an die Kosten für
die Schulräume zu leisten habe, abgelehnt war, wurde die
ganze Abänderungsvorlage einstimmig angenommen und in
Kraft erklärt.

Solothurn. Der Kantonal-Lehrerverein zählte auf
1. Mai 1917 490 Aktivmitglieder (88 Lehrerinnen). Zu-
wachs seit 1910 63 (37 Lehrer, 26 Lehrerinnen). Die 13
Sektionen haben zusammen 80 Sitzungen abgehalten, in
denen 61 Referate angehört und diskutiert wurden. Re-
visionsbedürftig ist das Bibliothekwesen. Der Bericht-
erstatter ruft nach Zentralisation und proponiert die Schaf-
fung einer kantonalen Ausleihstelle. Arbeit für den neuen
Vorstand! Frischen Impuls hat das Lehrerturnwesen er-
halten, indem durch Initiative des Hrn. P. Jeker in Ölten
in allen Bezirken Lehrerturnvereine gegründet worden sind.
Während des Jahres sind neun Mitglieder aus dem Lehrer-
stand ausgetreten, fünf wegen vorgerücktem Alter, zwei
Lehrerinnen infolge Verheiratung, Hr. R. Zangger infolge
Wahl zum Oberamtmann und Hr. Dr. A Lätt zufolge Be-
rufung zum Sekretär der neuen helvetischen Gesellschaft
anch London. —• Der Tod entriss uns im verflossenen Jahr fünf
wackere Männer: Jakob Jaggi, Biezwil; Eugen Studer,
Aeschi; Richard Spiegel, Biberist; Josef Schenker,
Schönenwerd; Werner Husy, Dullikon. — Zwei bewährten
Kämpen war es vergönnt, das fünfzigjährige Amtsjubiläum
zu feiern: es sind die Herren Studer, Breitenbach, und
Meister, Gretzenbach. Ad multos annos! F. H.

— Die Zeit- und Bahnverhältnisse veranlassten die
Leitung der Kantonal-Konferenz (24. Nov.) die Jahres-
Versammlung auf den Winter und von der Birs nach Ölten zu
verlegen. Hr. Habertür, der nunmehrige Oberamtmann,
konnte eine stattliche Zahl von über 300 Teilnehmern be-
grüssen und die Konferenz nahm einen sehr schönen Verlauf.
Der Referent über die Frage: Was ist Bildung, Herr
R. Seidel aus Zürich, erörterte Begriff und Ziel der Bildimg
vom Standpunkt der Sozialpädagogik aus, den er seit Jahren
verficht und in Wort und Schrift in begeisterter Weise ver-
tritt. Seine mit persönlicher Wärme und Akzenten vor-
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getragenen Ausführungen lösten lebhaften Beifall aus. In
der Versammlung der Rotstiftung, die Hr. Oberamtmann
Zangger leitete, erstattete Hr. Staatskassier Näf Bericht
über Stand und Gang der Stiftung, deren Ausbau Hr. Alle-
mann, Handelslehrer, in zukunftschauender Weise zeichnete:
Es sind nahezu 500 Mitglieder, sie sind bereit, selbst mehr zu
leisten; aber entschieden mehr darf der Staat (heute 2,25%)
für die Kasse tun, geben doch die Bundesbahnen mehr als das
Dreifache dieses Betrages. Die Versammlung erteilt der
Kommission Vollmacht, den Ausbau der Kasse unter Bei-
ziehung eines Versicherungstechnikers vorzubereiten. Am
Mittagessen (Olten-Hammer) stellte sich der neue Er-
Ziehungsdirektor, Hr. Dr. Schöpfer, der Lehrerschaft in
sympathischer Weise als Freund vor und Hr. Wyss, Sek.-
Lehrer, Solothurn, erwiderte den Gruss, in freundlicher
Weise das Entgegenkommen des Erziehungsdirektors ver-
dankend. Und manches Gute wurde weiter geredet. Den
Vorstand für das nächste Jahr stellen die Sektionen Krieg-
Stetten und Bucheggberg.

Wallis. Der Grosse Rat hat die Vorlage der Regierung
über Gründung einer landwirtschaftlichen Schule an
die Regierung zurückgewiesen (21. Nov.), da das Oberwallis
und das Unterwallis eine eigene Sehlde verlangten. Am
Tage darauf genehmigte der Grosse Rat die Teuerungs-
Zulagen an Beamte des Staates (400, 300 und 200 Fr.).
Die Lehrer erhalten im Monat 40 Fr. (verheiratet) und 30Fr.
(ledig), wovon der Staat drei, die Gemeinde einen Viertel
zu tragen hat. Staatsrat H. Seiler wollte die Lasten zwischen
Staat und Gemeinden teilen und, als sein Vorschlag in
Minderheit blieb, den Beschluss über die Teuerungszulagen
an die Lehrer der Volksabstimmung unterbreiten, was der
Rat ablehnte.

Zürich. Lehrerverein Zürich. Letzten Montag ging der
Kurs über „Seelenleben und Sehlde" von Dr. med. Frank
zu Ende. In den lehrreichen und genussreichen Stunden hat
uns der verehrte Vortragende mit den schwachen Anomalien
der Kindesseele vertraut gemacht. Durch anschauliche
Schilderung einer grösseren Anzahl typischer Fälle aus seiner
eigenen Praxis führte er uns die Angstneurose, die Trotz-
einstellung, die Depressionsstimmung, die sonderbaren Er-
scheinungen und Folgen früher sexueller Verfehlungen, die
Wirkung fehlender Liebe der Eltern vor. Zuletzt behandelte
er eingehend den Stotterer als einen Spezialfall der Angst-
neurose. Ausgehend von einem Falle von Platzangst und
einem solchen von Schreibhemmung konnte er die so häufige
Sprechhemmimg in überzeugender Weise von Angstgefühlen
herleiten. Was soll der Lehrer solchen armen Neurotikern
gegenüber tun? Nicht strafen! Auch nicht einmal tadeln
oder unwillig werden, sondern dem zu empfindsamen Kinde
liebevoll entgegenkommen, sich bei ihm einfühlen und in ihm
so Zutrauen erwecken; dadurch verschwinden solche kleinere
Schäden, die namentlich beim Schuleintritt sich einstellen,
meist bald. Auch sonst erteilte uns der Vortragende viele
wertvolle Winke : z. B. keine zu strenge Schulführung, damit
die Eindrücke lustbetont aufgenommen werden, alles sollte
mit Liebe durchwirkt sein. — Nicht zu viel auswendig lernen
lassen, denn die Auffassung, dass dadurch das Gedächtnis
geübt werde, kann der Vortragende nicht teilen, und so ist
für viele diese grosse psychische Anstrengung fast ganz nutz-
los. — Der Lehrer soll nicht in eigentlicher Heilpädagogik
machen, weil dadurch, bei der Kompliziertheit des psychi-
sehen Geschehens, leicht grosser Schaden entstehen könnte.
— In einem geistvoll durchgeführten Diskussionsabend ging
zum Schlüsse der Vortragende „liebevoll" auf unsere zum-
teil recht schwierigen Fragen ein, und klärte so manche in
uns aufgestiegene Bedenken, wie: Ist im Traume das Be-
wusstsein ausgeschaltet? — Ist ein neurotisch veranlagter
Mensch sozial wertvoller als einer mit einem robusten
Nervensystem — Können wir von der Einheit des Bewusst-
seins sprechen — Wie können wir den Traum, das Gedächt-
nis, das Unterbewusste erklären Der dem Referenten herz-
lieh dankende Präsident der naturw. Vereinigung führte aus,
wie Hr. Dr. Frank in vorzüglicher Weise einen ganzen Zyklus
von Veranstaltungen über die Gehirnfunktionen gekrönt
habe. Dieselben begannen mit einer eingehenden Betrach-
tung der Gehirnanatomie und der Lokalisationen im Gross-

him durch Dr. Frey. Darauf folgte eine Serie von acht Vor-
trägen von Prof. von Monakow über das entwicklungs-
geschichtliche Werden der Gehirnprozesse. Hierauf erläuter-
ten die HH. Dr. Steiger, Augenarzt, und Dr. Laubi, Ohren-
arzt, die komplizierten Prozesse bei dem Seh- und Hörvor-
gang, sowie die Krankeiten dieser wichtigsten Sinnesorgane.
Unci nun hat Hr. Dr. Frank mit seinen höchst wertvollen
Nutzanwendungen für unsern Beruf das Ganze zu einem
schönen Abschluss gebracht. F.

IT 1 | Am Allerseelentag haben die Lehrer dies-
" seits und jenseits des Seerückens, viele

Freunde und Gemeindeglieder von Herdern unserm Kollegen
Jakob Erni auf seinem letzten Lebenswege das Ehren-
geleite gegeben. Geboren 1. Dez. 1870 in dem stillen Dorf-
chen Busswil und aufgewachsen in baumumrauschtem
Bauernhause, gingen seine Gedanken zu dem Ziel hin, Lehrer
zu werden. Die Sekundärschule Wil, das Seminar Zug und
nachher das zu Kreuzlingen haben dem frühernsten Jiing-
ling das geistige Rüstzeug für sein Lehramt mitgegeben,
worin er in seinem erstenWirkungskreis Rickenbaeh für die
praktische Seite seiner Lehrtätigkeit an seinem Kollegen
Frei einen wohlwollenden Berater fand. Nachdem er in
Tobel und Sommeri gewirkt hatte, berief ihn die Gemeinde
Herdern im Okt. 1896 an ihre Gesamtschule, an der er bis
zu seinem Tode segensreich gearbeitet hat. Viel war zu tun,
wenn man jedem einzelnen Schüler der vielen Klassen das
Brauchbare auf den Lebensweg mitgeben wollte. Er hat
es fertig gebracht, erreicht durch nimmermüde Arbeit
während und nach den Schulstunden. Als treubesorgter
Vater unci hochangesehener Bürger seiner Gemeinde hat Hr.
Erni dieser viel Opfer an Zeit und Mühe gebracht; noch kurz
vor seinem Tode hat er als Gemeindeschreiber das Fürsorge-
arnt noch auf sich genommen. Die vererbte Liebe zur Scholle
kam in der musterhaften Bewirtschaftung seines Pflanz-
landes so recht zum Ausdruck; was dem Boden und dem
Leben abzuringen war, das hat er getan. In segensreicher
Tätigkeit ist er in den besten Mannesjahren von schwerer
Magenkrankheit trotz ärztlicher Kunst nicht mehr genesen
und den Seinen entrissen worden. Seinen Kollegen
wird er als treuer Kamerad und seiner Gemeinde als sor-
gender Berater und Lehrer in lieber Erinnerung bleiben. <7. —
In Neerach, wo er die Jugend verlebt, wurde vergangene
Woche, erst 46jährig, Hr. Gottfried Schütz, Lehrer in
Horgen, zur letzten Ruhestätte begleitet. Nach kurzer
Tätigkeit in Gibswil (Fischental) und Lunnern (Obfelden)
wurde G. Schütz nach Horgen berufen, wo er während bei-
nahe zwanzig Jahren, eine echte Pestalozzinatur, inmitten
seiner lieben Kleinen segensreich wirkte. Hr. Schütz war
im Schulkapitel Horgen bei Probelektionen und ähnlichen
Aufgaben stets der gegebene, hülfsbereite Kollege. Neben
seiner Lehrtätigkeit leitete er den Gemischten Chor der
grossen Gemeinde. Den grössten Teil seiner freien Zeit
widmete er dem dortigen Handwerks- und Gewerbeverein.
Für ihn und weitere Kreise schrieb er 1903 die „Festklänge
zur Erinnerung an den 50jährigen Bestand", eine umfang-
reiche Jubiläumsschrift, die weit über den Rahmen einer
gewöhnlichen Festschrift hinausreieht und wegen der volks-
kundlichen Schilderungen aus der guten alten Zeit von
bleibendem Werte ist. An Schneebelis Geschichte der Ge-
meinde Obfelden hatte auch G. Schütz mitgearbeitet. Er
schrieb nicht ins Blaue hinein; gar manchmal hat er das
Staatsarchiv zu Rate gezogen, um für seine Arbeiten an der
Quelle zu schöpfen. Was er als Kollege und Freund gewesen,
das wissen die zu schätzen, die das Glück hatten, ihn als
solchen kennen zu lernen. Ein lieber, guter Mann ist mit
unserem „Gottfried" dahingeschieden; wir werden seiner
stets mit Liebe, aber auch mit Wehmut gedenken. T. —

In Schwyz starb am 1. Dez. 48 Jahre alt Hr. Jos. Düring
an den Folgen einer Nierenoperation. Er war von 1890 bis
zu seiner Erkrankung Lehrer und Organist in Wassen. o.

Klassenlesen. /«grend-Post Nr. 7: Zum31. Oktober
(mit 2 III.). Der Schülergarten. Ein stiller Garten. Ameisen
im Dienste des Gartenbaues (mit 2 IIb). Bei den Zimmer-
meistern des Waldes,
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Kleine Mitteilungen!

— ZtesoAfKn^serAo'AHM^era;
Äugst, Grundgehalt von
2600 Fr. auf 3000 Fr.

— i?«rAL'!Ï( row LeArami:
Gelterkinden : J. Martin nach
47jährigor Wirksamkeit.

— Da< Aayr/sc^e Lehrer-
waisenstift, das einen Yer-
mögensstandvon 1,664,142 M.
hat, gewährte letztes Jahr
an 1135 Waisen 63,931 M.;
die Wilhelm - Stiftung fügte
21,520 M. hinzu und das
pfälzische Lehrerwaisenstift
half 211 Waisen mit 18,280
Mark.

— Pdewssen gibt seinen Be-
amten »4 monatliche Kriegs-
beihülfen : bis zu 2300 M.
Besoldung für unverheiratete
Beamte 10 M., für verhei-
ratete ohne Kinder 13 M.,
mit 1, 2, 3, 4 oder 5 Kin-
dern entsprechend 27, 40, 54,
69, 85 M, hei einer Besol-
dung von 2300—4100 M.
unverheiratete Beamte 0, ver
heiratete ohne Kinder 12 M.,
mit 1 bis 5 Kindern 23, 35

48, 62, 77 M., bei 4800 bis
7800 M. Besoldung verhei-
rateten Beamten mit Kindern
10, 21, 33, 46 und 60 M.
A) seit Jul i 1917 jährliche Teu-
rungszulagen (bis zu 13,000
M. Besoldung) Verheirateten
ohne und mit (1 — 6) Kindern
in Tarifklasse 5: 360-576 M.,
Klasse 4: 560 - 854 M„ Kl. 3:
720—1152 M., Kl. 2 : 900 bis
1440 M. Lehrpersonen sollen
zu den gleichen Ansätzen ge-
langen wie die Staatsbeamten,

— Während in Ösferm'cA
die Staatsbeamten der un-
tersten Gehaltsklasse (1600
bis 2200 Kr.) 612 Kr. (le
dige), 912 Kr. (mit Familie),
1272 Kr. (Familie mit 2 Kin
dern) und 1620 Kr. (Familie
mit mehr als 2 Kindern) in
der Klasse von 2200 — 2800
Kr. Gehalt 780, 1104, 1462
und 1812 Kr. Teurungszu-
läge erhalten (und so weiter
aufsteigend bis zu Besoldum
gen von 14,000 Kr werden
die Lehrer an die Länder
gewiesen, da sie nicht Staats-
beamte seien. Partout...

— Für ein Alpenheim, das
P. Rosegger anregte, hat der
ösferreirAi-scAe Lehrerbund
108,000 Kr. beisammen; bis
Ende 1918 müssen's 1000
Bausteine zu 200 Kr. sein.
Gleichzeitig wird ein Kord-
heim (Karlsbad) angestrebt,
wofür 31,000 Kr. vorhanden
sind. Der Vorstand beantragt
zur Beschaffung der nötigen
Mittel von jedem Bundes-
mitglied ein Jahr hindurch
monatlich 1 Kr. zu erheben.

BS
| Empfehlenswerte j

; Institute und Pensionate ;

St. Gallen :: Institut Dr. Schmidt
In freier, sonnigster Lage auf dem Rosenberg.

Primär-, Sekundär- und Handelsschule. — Realgymnasium. —
Maturität Moderne Spraohen. Weitestgehende Individualisierung
in Erziehung und Unterricht Charakterbildung. Erstklassige
Einrichtungen. Ausgedehnte Sport- und Parkanlagen. Mässige
Preise. — Prospekte und vorzügliche Referenzen. 683

Humboldt-Schule
Zürich 6. Vorbereitung auf

Maturität undTechn. Hochschule
SCHLOSSHOF HALLWIL, SEENGEN (Aargau)

LAND- ERZIEHUNGS-HEIM
für Mädchen und Knaben

Kindergarten. Elementar- und Mittelschule. Kleine Schülerzahl.
Dipl. Lehrkräfte- Individuelle Behandlung. Einige Halbstellen für
Lehrerskinder. Referenzen. Prospekte und Auskunft durch den

Direktor: Dr. F. Grunder. zto

HUMBOLDTI ANUM
BERN

Vorbereitung für Mittel- und Hochschulen

Maturität, Externat und Internat.

Frei's Hantfels-Schule, Luzern.
Im Jahre 1897 gegründete Handelslehranstalt. 652

Prospekt mit Lehrplan kostenlos durch Direktor Frei-Sdierz.

Minerva Maturität
Zürich. Rasche und gründliche Vorbereitung. S76

Stellvertreter gesucht s
für 6—8 Wochen an eine Unterschule (V22.-}-3. Klasse).
Dazu einen Teil der Bürgerschule. Offerten mit An-
Sprüchen an: Gemeindeschulpflege tiiterknliii,

Herren- und Knaben-Bekleidungs-
haus grössten Stils

Riesige Auswahl - Grosses Stofflager

Eigene Schneiderei im Hause »s

Elegante, fertige Herren- und Knaben-
Kleider

ECKE SEIDENGASSE und URANIASTRASSE

E. KRAUS, ZURICH 1
6 o/o Spezial-Rabatt für Herren Lehrer 6 o/o

Vertreter gesucht!

Newyorker GermaDia
Lebens-Versicherungs - Gesellschaft
Gegründet 1860 — In der Schweiz tätig seit 1868

Steht unter der Kontrolle des Schweizerischen
Versicherungsamtes. 586

Garantiefonds Ende 1915: Fr. 277,800,000.—

Nachweisbar niedrige Prämien,
hohe und steigende Dividenden schon nach 1 Jahr.

Invaliditäts-Hitversicherung und Weltpolice!
Besonders wichtig

ist die Möglichkeit, schon nach zwei Jahren die Police ohne weitere
Prämienzahlung für die volle Versicherungssumme als

„Zeitversicherung" in Kraft zu erhalten
Kostenlose Auskunft und Prospekte durch den General-

Bevollmächtigten für die Schweiz:
Ernst Giesker, Allg. Versicherungsbureau in Zürich 2

sowie durch die Generalagenturen in:
Aarau: Walter Fürst, z. Tivoli, Tel. 3.92
Basel: C. Wipf, Schifflände 1, Tel. 51.70
Bern: C. Kausen, Hallerstrasse 30, Tel. 19.82
Genève: Robert SChmid, 69, rue Liotard
St. Gallen: Friedr. Frey, Theaterplatz 2, Tel. 9.62
Schaffhausen: K. Frey, Safrangasse G, Tel. 2.19
Zug: Georg Schell, Alpenstrasse 1, Tel. 46

und durch die zuständigen Vertreter.

Giinsfine Kond tionen

des Schweizerischen Gemeinnützigen Frauenvereins.
a) Kochkurse für feinere Küche, Dauer: 6 Wochen; je vormittags,
b) Haushaltungskurse für inferne und Externe, Dauer 6 Monate,

Beginn 23. April, 23. Oktober,
Haushaltungskurs, Dauer 1 Jahr, Beginn 23. Oktober; an-

schliessend
Hausbeamtinnenkurs, Dauer 9 Monate.
Bildungskurs für Haushaltungslehrerinnen, Dauer 2 Jahre,

Beginn je im April.
Prospekte und Auskunft durch das Bureau der Haushaltungs-

schule, Zeltweg 21a. 165

Derlobte
befkhtiQen bei

fleinrich Staub, IDöbelfabnbant |
Seidengaffe 15, 11. (Etage / Zürich 1

Schlafzimmer / CDohngimmer
flerrengimmer

In gefchmacbDoller ^Ausführung. 622

Einführung in die Buchhaltung.
Von Dr. René Widemann,

Vorsteher der Widemannschen Handelsschule in Basel.

80 Seiten. Preis Fr. 1. 50.
Das vorliegende Buoh bezweckt, die Grundsätze der heute

gebräuohüchen Buchhaltungsformen darzustellen. Für den Lehrer
ist die Kenntnis der Grundsätze und die Fähigkeit, eine Bilanz
zu lesen, unerlässlich. Das vorliegende Buch gibt ihm die nötige
Orientierung.

Zu beziehen durch den Verlag Orel! Füssli.

567 Subventioniert vom Bunde I" '
Unter Leitung d. Kaufmännischen Direktoriums
Semesterbeginn Mitte April u. Anfang Oktober.
Vorlesungsverzeichnis durch das Sekretariat
Handel, Bank, Industrie, Handelslehramt, Ver-
waltung, Versicherung, Bücherrevisoren-Kurs.

Stottern
und andere Sprachstörungen be-
seitigt vollständig in kurzer Zeit
durch leicht fassliche Methode
M. Maier, Spezialistin für Sprach-
Störungen, Rennweg 44, Zürich.
Sprechstunden von 10—2 Uhr.

Prospekt gratis. 712
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Schul- und

Studenten-

Mikroskope
Projektions - Apparate
iiiiiiiiiiimimimiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiimmiimmimmiiiiiiiiiiiiiimimiiiii

Für Diapositive mit Halbwattlampe
zu billigen Preisen, Kataloge 51 und 52.

Mit opt. Bank, für Diapositive,
optische Versuche, Mikro-
Projektion etc. Kat. 20 u. 318.

Projektionsbilder
aus allen Gebieten. Kat. 11 u.19

Leihserien Kat. 18.

für Projektion Ganz & Do., Zürich, Bahnhofstr. 40

Schulwandtafeln
aller Systeme aus

Rauchplatte,

Husterzlmmer
zwölf versch. Tafeln

^ gebrauchsfertig montiert.
/ Seit 15 Jahren ca. 10,000 Rauch-

platten-Schreibfläohen in der
Schweiz im Gehrauch. 309

G. Senftieben, Zürich 7,
Plattenstrasse 29. Tel. 5380.

Art. Institut Prell Füssli, Verlag, Zürich.

Freundliche Stimmen

an Kinderherzen
Neue Serie für 1917/18:

Heft 242 fOr das 7. bis 10. Altersjahr

Heft 252 für das 10. bis 14. Altersjahr

je 20 Seiten 8® in farbigem Umsehlag mit vielen Abbildungen.

Preis des Heftes 20 Rp.

Lehrer und Schulbehörden erhalten bei Bezug von mindestens
4 Exemplaren die Hefte zum ermässigten Preise von à 15 Rappen.

Der Inhalt der beiden neuen Heftchen ist schön und liebens-
würdig und vor allem echt kindlich. Clara Forrer, Käte Joël,
E. Locher-Werling, E. Wüterich-Muralt haben wieder mancherlei
Gutes für die Kleinen beigesteuert. Ausser besagten Schriftstellern
erfreuen uns einige Schüler und Schülerinnen mit allerliebsten Bei-
trägen. Die sehr hübsehen Bilder hat zum grössten Teil Margarete
Goetz gezeichnet. Wir zweifeln nicht daran, dass diese beiden neuen
Heftchen dieselbe gute Aufnahme finden werden, wie ihre Vorgänger.

Die Verlagshandlung bittet die Tit. Behörden und Lehrerschaft um ihre
gütige Unterstützung behufs ausgedehnter Verbreitung der Büchlein in der
Kinderwelt.

#

Spezialarzt
für Erkrankungen der Atmungsorgane Dr. M. in H. schreibt:
Ich habe die Vl'yhert-fiaba-Tabletten lange Zeit gegen
Husten und hartnäckige Heiserkeit angewandt, stets mit Er-
folg. Ich empfehle dieselben jedermann als angenehmes, un-
schädliches und erfolgreiches Mittel. 78/5

Vorsicht beim Einkauf! Stets G a b a - Tabletten verlangen, da Nach-
ahmungen existieren. — In Schachteln à Fr. 1.25 überall zu haben.

j. Ehrsam-Müller
Zürich-lndusfriequartier

f rh * flîhïl0Ff ft Frthrib allen Maschinen der Neuzeit
ijlillbllJllbllv " rilUI !ll aufs beste eingerichtet. — Billigste

und beste Bezugsquelle der Schreibhefte jeder Art.

Zeichnenpapiere in den vorzüglichsten Qualitäten
sowie alle anderen Schulmaterialien.

Schultinte. Schiefer-Wandtafeln stets am Lager.
Preiscourant und Muster gratis und franko. 358a

Schweizer Kinderbuch.
Von f J. Hardmeyer-Jenny. Zweite vermehrte Auflage. Zwei
Bände. I. Teil für Kinder von 7—10 Jahren, H. Teil von
10—14 Jahren. Mit zahlreichen Abbildungen und farbigen
Umschlagbildern. Hübsch gebunden je 4 Fr.

Peterli am Lift.
Von Nikiaus Bolt. 3. Auflage. 8.—13. Tausend. Mit 20

Zeichnungen von Rudolf Münger. Geb 3 Fr. Eine rci-
zende Geschichte für Knaben von 10—14 Jahren.

Der Zirkustoni.
Von Ernst Eschmann. Mit Buchschmuck. Geb. 3 Fr. Dieses
eben in zweiter Auflage erschienene Buch wird von der
Nationalzeitung als Volltreffer bezeichnet, und das Berner
Tagblatt erklärt, dass es verdiene, eines der beliebtesten
Jugendbücher zu werden. Für Knaben von 10—14 Jahren.

Verwaist, aber nicht verlassen.
Von J. Kuoni. 2. Auflage. Mit 4 Tonbildern. Geb. 4 Fr.
Eine spannende und mit viel pädagogischem Geschick ge-
schriebene Erzählung. Für Knaben von 12 —16 Jahren.

Hannas Ferien.
Eine Erzählung für Mädchen von 8—12 Jahren von Lily
von Muralt. Zweite Auflage. Geb. 2 Fr. Das Buch bietet
unsera Mädchen grosse Freude, aber auch viel Belehrung,

Unbewusster Einfluss.
Eine Erzählung für Mädchen von 12 — 16 Jahren von Lily
von Muralt. Geb. 3 Fr. Es ist eine hoher Beachtung werte
Festgabe.

In treuer Hut.
Von Maria Wyss. 3. Auflage. Geb. 3 Fr. Für Mädchen
von 10—15 Jahren. Eine der liebsten Erzählungen, die in
neuerer Zeit für die Jugend geschrieben wurden.

Allezeit hülfbereit.
Von Maria Wyss. 2. Auflage. Geh. 3 Fr. Für Knaben und
Mädchen von 10 — 15 Jahren. Ein edler, christlicher Sinn
durchweht alles; ein wahrhaft gutes Buch.

Zu beziehen in jeder Buchhandlung oder direkt vom

Yerlag; Orel! Füssli in Zürich.
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Kleine Mitteilungen

— Das Konnte zur Unter-
bringung von Schweizerkin-
dem, die im Aaslande woh-
nen, erlässt neuerdings einen
Aufruf zur Unterstützung,
damit auch während des Win-
ters vier- bis fünfhundert
untererniihrte Kinder in Fa-
milien oder Kolonien in der
Schweiz untergebracht wer-
den können. Postsckeck-
Konto Basel Y 3280.

— Neue Lehrstellen : Oerli-
kon, Pr.-Sch. 3; Grenchen,
Bez.-Sch. 1.

— Hr. IT. Spreng, Sekun-
darlehrer in Unterseen, er-
warb sich an des Universität
Bern die Doktorwürde mit
grosser Auszeichnung. Seine
Dissertation behandelt Ulrich
Ochsenbein (1811—1848).

— Hr. R. Blättler, früher
Lehrer in Hergiswil, wurde
als Vertreter der liberalen
Minderheit indenErziehungs
rat NidwoMe« gewählt.

— Eine Sammlung unter
der Lehrerschaft der Stadt
Lwzern für die vom Wasser
geschädigten Bewohner von
Wolhusen usw. ergab 6932
Franken.

— In einem Schulhaus
in Solothum zerschnitt ein
(kleiner oder grosser) Böse-
wicht die Überkleider der
Schüler.

— An der Festsitzung des
Deutschen Lehrervereins in
Berlin (16. Nov.) schlössen die
deutschen und ungarischen
Lehrer ihr Treubündnis en-
ger. Anwesend war auch der
Unterrichtsminister.

— In OesterreicA beklagen
sich Lehrer, die vom Feld-
dienst zurückkehren, dass
ihre Stellen durch Lehrer-
innen besetzt sind, so dass
sie brotlos werden.

— Die grosse englische
Education Bill wird in der
laufenden Parlamentssession
nicht behandelt werden. Aber
Erziehung muss den ersten
Platz haben auf der Bühne
der nationalen Neuordnung
das ganze Land verlangt ein
besseres Unterrichtssystem,
erklärte Dr. Fisher, der Unter-
riehtsminister.

— Der iaymeÄe Lehrer-
verein fügte am 70. Geburts-
tag (29. Juli) seines Führers
J. B. Schubert der Schubert-
Stiftung 52,000 M. bei, die
als Kriegspatenschaft zu ver-
wenden sind.

— Noricesre» bewilligte Kr.
100,000 zur Erhöhung der
Stipendien für Seminaristen
und 10,000 Kr. für Reise-
Stipendien an Lehrer (meh-
rere nach der Schweiz).

Seiden- und
Samt-Bänder
Fortwährende Farben-Reassortierung.

Sa Emde, Waaggasse 7
(Paradeplatz") Zürich, so

Sekundarlehrer,
moderne Sprachen, sacht
Anstellung. Antritt sofort.

Offerten unter Chiffre L 771Z an
Orell Füssli Annoncen in
Zürich. 771

Französisch.
Villa Eden, St. Prex (Genfersee)

3 Lekt. tägl. Dipl. Lehrer. Fami-
lienpens. Gesunde, wundervolle
Lage am See. Reichl. Nahrung.
Konkurrenzlose Preise. Klavier-
lehreiinnensehule, vollst, u. gründl.
theor. prakt. Ausbildung. Ref. 776

Man würde die vollständige Ein-
richtang eines kleineren

abkaufen event, auch Gebäude,
wenn für beabsichtigten Zweck
geeignet, vorläufig mieten. De
taillierte Offerten unter Chiffre
L 779 Z an Orell Füssli, Bahn-
hofstrasse 61, Zürich.

Soeben erschienen :

's Mnachtsslöggli
Ein reichhaltiges Bändchen an ori-
gineilen "Weihnachts- und Neujahrs-

Gedichten
Szenen
Spielen

in Schweizerdialekt.
Fr. 1.

Appenzeller - "Verlag
Zürich 5

Konradstrasse 76. 774

LOTTERIE
Reinertrag zugunsten der Erholungsheime

schweizerischer Eisenbahner.

Günstiger Ziehungsplan.
10 o/o der Lose sind Gewinnlose im Total-

betrage von 420,000 Franken.
Jeder Loskäufer weiss sofort ob er gewinnt.

Preis des Loses Fr. 1.—.
Durchführung der Lotterie in Regie durch die

Personalverbände.
' Die Gewinntreffer à 2 und 5 Fr. werden durch die Los- <

| Verkäufer oder durch das Lotteriebureau, Löwenstrasse 65,
ausbezahlt. (Telephon.)

Schriftliche Losbestellungen gefl. an obiges Bureau. Ver- •

| sand der Lose à 1 Fr. gegen Postnachnahme oder vorherige '

Binsendung des Betrages auf unsern Postkonto No. 4879,
Zürich.

| Die Gewinntreffer à 10, 20, 50, 100, 500, 1000, 5000 und '

10,000 Fr. werden nur durch das Lotteriebureau ausbezahlt.
'

100,000 Gewinntreffer im Betrage von 420,000 Fr.
Wiederverkäufer werden gesucht. 766

Vereinstiieaterstoff mationen,
Lustsp. v. A. Htiggenberger etc. Katalog
gratis. Verlag: I. Hirz, Wetzlbon.

Gitter-Pllanzenpreuen
können Tom botanischen
Museum der Universität
ZUrlch (im botanischen
Garten) zum Preise von
Fr. 6.70 bezogen werden.
Grösse: 46/81tyt cm (üb-
liches Herbarinmformat).
Gitterpressen werden seit
Jahren im botanischen Mu-
seumverwendet und haben
sich nach jeder Richtung

vorzüglich bewährt.

Presspapier in entspre-
chender Grösse kann

gleichfalls v. botanischen
Museum zu en gros Preisen

bezogen werden. 53

8
Sekundarlehrer

jung, mit Praxis, guten
Zeugnissen, sucht Stelle
oder Stellvertretung, wenn
möglichpersofort. Offerten
unter Chiffre OF 837 Z an
Orell Fübbü-Annoncen,

I Zürich

100 Abbildungen!
enthält meine neue Preisliste über
alle sanitären Hülfsmittel für Hy-
giene und Körperpflege. Bekannt
für grosse Auswahl n. frische Ware.

Sanitätsgeschäft Hübscher,
Zürich-R 8, Seefeldstr. 98.

Kauft ScMzMrtier!
Der Verlag Orell Füssli in Zürich sendet seinen

diesjährigen illustrierten Weihnachtskatalog
für Jugendbücher, Erzählungen, Novellen, Romane,
Gedichte, Reisebeschreibungen, Sportbücher etc

auf Verlangen an jedermann gratis und franko.

Adresse: Verlag Orell Füssli, Zürich.

lie Pfalaul
Von H. Messikommer.

132 Seiten mit 48 Tafeln in Quartformat.
Über dies kurz vor Ausbruch des Weltkrieges er-

sohienene Werk schrieb die Schweizerische Lehrerzeitung :

„Was Dr. Jakob Messikommer in mehr als fünfzigjähriger
Forscherarbeät im Torfmoor bei Robenhausen hervor-
gesucht, was er zur Aufklärung über die Pfahlhauten
mühsam, aber immer begeistert herausgebracht hat, ist
von seinem Sohn in diesem Prachtwerk dargestellt, das
Gesohiehtsfreunden und Schulen willkommen sein wird
und das wir namentlich für Schulbibliotheken warm em-
pfehlen. Mit dieser zusammenfassenden Arbeit haben
wir ein Gesamtbild der Pfahlbautenkultur, wie wir es
nicht besser wünschen können."

Den Abonnenten der „Lehrerzeitung" geben wir dies
"Werk bis Ende September zum reduzierten Preis von
10 Fr. (statt 15 Fr.) ab.

Verlag Orell Füssli, Zürich.

Lehrer und Lehrerinnen, die sich
gegen Entschädigung ihrer Bemühungen
an der Verbreitung erzieherisch wert-
voller, kleiner 781

Jugendschriften
beteiligen wollen, melden sich unter
Chiff. L 781 z an Oreli Fiissü-Annoncn
ZUrich.

ID. Beiher
Zfiridi 1

SUtti - Mi SsMiasse
leistungsfähigstes Spezial-

haus für

Herren- und

Knabenkleider
fertig und nach Mass.

Lehrer erhalten 5°/o Er-
mässigung. 410

FersaM.cZ nacA

Nasenröte
Gesichtsröte, gleich welcher Ur-
sache, entfernt Bianca!. Rascher
Erfolg und "Unschädlichkeit ga-
rantiert. Fl. à 4 Fr. 741

Leonhards-Apotheke, Zürich I,
beim Bahnhof.

Die Sohrift :Die S ftbrsalze und ihre

Wichtigkeit zur Blnternene-
rang versendet gegen Einsendung
von 80 Cts. in Marken der Reform-
verlos in Sutz (Bern). 8

"Wer einen erstklassigen

Radiergummi
kaufen will, bestelle bei der
AktiengeseÜach. R. A £. Huber
Schweizer Gummiwerke

Pfäffikon (Zürich)
200 Arbeiter — Gegründet 1880

Besonders beliebt sind die
Marken

,Rütli* ,Rigi' ,Rex'
welch hart fflr Tinte und

Schreib»» tehine

Unsere Lieferungen an
schweizerische Schulen betra-
gen jährlich über eine halbe
Million fltflob 102

oexniMpe
fl. 5UTT61X.

MOferriMG/iLi
229
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|knaben-kleidung|
I BURGERKEHL s Co ISI «x,»^.v«Wll,OiVU ISs BASEL, BERN, GENF, LAUSANNE, LUZERN^ «A3C1., otKN, ÜENF, LAUSANNE, LUZERN $$

I NEUENBURG, ST. GALLEN, WINTERTHUR, ZÜRICH I |i
Verlangen Sie inneren

Wmfer-Kalaloe ...w-KSS^
lb S

325

Verlangen Sie bitte unsern
Gratis-Katalog 1

Ruit. Hirt & Söhne

Lenzburg

Infolge Stetsfort steigender
Lederpreise ist es Ihr Vorteil,

wenn Sie bald einkaufen.

Das
blutbildende

und belebende
Heilmittel aus
Pflemengmn.
ERHÄLTLICH IN DEN

APOTHEKEN

Trotz neuen Aufschlags versenden
wir noch :
5 kg Feinschnitt Fr. 9.50 und 11.—
5 kg Niederl. Mittelschnitt Fr. 14.—
5 kg Maryland Fr. 16.—
5 kg Maryland extra, Feinsch. Fr. 16.50

200 Rio Grande od. Cnion Fr. 6.90
200 Flora, Schützenbouts,

Monte Rose od. Brésil extra Fr. 7.50
125 Brissago, echt Chiasso Fr. 7.40

Preise gültig nur solange Vorrat!
Winigers Fabriklager

Boswil (Aargau). 775

Stümpen :

,Menk und Vreni"
Singspiel in acht Szenen mit Alp-
lertanz für gemischten Chor mit
Solostimmen, komponiert von J.
Rud. Krenger.

,Auf Bethlehems Fluren"
für zweistimmigen Frauenchor mit
Sopran- und Alt-Solo und Klavier-
begleitung, komponiert von Carl
Munzinger.

.Weihnachtskantate"
für dreistimmigen Frauenchor mit
Einzelstimmen und Klavier- oder
Orgelbegleitung, komponiert von
Ch. North.
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Einsichtssendungen bereitwilligst.

R. Müller-Gyr, Söhne,
Musikverlag, Bern.rSchenkt

Schülern und Schülerinnen
einen

ilender.

Ihr gebt ihnen damit einen un-
versiegharen Quell der Freude,
Unterhaltung und Belehrung.
Das kleine Prachtwerk ent-
hält auf 500 Seiten ungefähr
1000 farbige und schwarze
Bilder und" kostet dabei nur
Fr. 1.70. Seine einzigartigen
Vorzüge machten es zum ver-
breitetsten schweizerischen
Buche. (Jahresaufl. 120,000
Exemplare.) "68 b

Zu beziehen in Buchhandlun-

gen und Papeterien und direkt
vom Verlag:

Kaiser & Co., Bern.

IL/
Brennabor

/Ot/fe/7 S/e

S£/Z>£
£e/ 95 b

Se/V/e/7 - S/?//7/7er
Zw/vc/i, Z?a/7/7/?ofs^rasse 52.

Pianos Harmoniums

Violinen

726

und alle sonstigen

Musikinstrumente
und Musikalien

Vertretung der

Schweizer. Pianofabriken

BURGER & JAGOBI

U. SCH MIDT-FLO H R.

Grösste Reichhaltigkeit
:: und Vielseitigkeit ::

Hufl & Co.,
Zürich u.Filialen.

Vorzugsbedingungen für die Lehrerschaft.

H. Pfisters W"®
651vorm. H. Pfister-Würz

57 Rennweg ZÜNCh Zweierstr.331
- ^/&rXr/e/flfer - *

- 5n?
&?£>//-

r Güstau (unter
Messerschmiede

4 Rüdenplatz — Zürich — Rüdenplatz 4
Feinste Auswahl in Ia Messerschmiedwaren.

Schwer versilberte Bestecke.
Sicherheitsrasierapparate Gillette, Star, Rapide etc.

Raslermesser und Rasierutensilien. Haarschneidemaschinen.
Schleiferei und Reparaturen. 80 a

Sdiiefertafeln und Griffel I
liefert prompt und billig die L7i7

SdiieferlafElfabrili Häuser & tie.. Elm [DIanis].

tfiBA Wir verweisen auf den in der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt betr. Elektrizität und Schule, der Firma F. Biichi, Bern.
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ZUR SCHRIFTFRAGE.
In Nr. 8 der „Praxis" (Schweiz. Lehrerzeitung, Okt. 27.)

empfiehlt Hr. Fröhlich, Übungslehrer am Seminar Kreuz-
lingen, der Lehrerschaft des Kantons Thurgau als Anfangs-
Schrift im Schulunterricht die lateinische und verweist dabei
auf den Kanton Zürich als nachahmungswürdiges Beispiel.
Aber in diesem Punkt verdient unser Kanton keine Nach-
ahmung; denn das zürcherische Verfahren hat eine bedauer-
liehe Folge gezeitigt: die deutsche Schrift ist bei uns zum
Aussterben verurteilt. Sie ist den Schülern beim Austritt
nicht geläufig genug und wird aufgegeben. Im Kanton
Zürich bedient sich nur noch die älteste. Generation der
deutschen Schrift.

Es gibt Lehrer, die sich darüber freuen. Sie halten es
für einen grossen Fortschritt, wenn einmal nur noch die
Lateinschrift eingeübt werden muss. Mit dem Erlernen
beider Schriften, sagen sie, ist zuviel Zeitaufwand ver-
bunden; „wir möchten die Zeit lieber zu gesteigerter sprach-
licher Schulung verwenden; mit der Lateinschrift kommt
der Schüler durchs ganze Leben, mit der deutschen nicht."
— Dies ist der Nützlichkeitsstandpunkt. Andere betonen,
wie der Schüler durch die zweite Schrift gequält und über-
bürdet werde. Ist das wahr Freute es uns nicht, als wir eine
neue Schrift lernen durften? Dr. A. Kirschmann, Professor
der Philosophie an der Universität Toronto, der selber
mehrere Jahre in Unterklassen der Volksschule tätig ge-
wesen, sagt: „Den Vorwurf der sinnlosen Belastung des
Gedächtnisses und der Quälerei der Schulkinder kann nur
derjenige machen, der vom Anfangsunterricht nichts ver-
steht. Er wird auch meistens nur von solchen vorgebracht,
die nie selber den ersten Leseunterricht erteilt haben."

Aber sogar wenn die zweite Schrift eine Belastung
wäre, müssten vir sagen: Nehmt doch diese Mühe in den
Kauf! Wendet den Grundsatz der Nützlichkeit nicht gerade
auf unsere Schrift an; sucht die Abrüstung und Erleichterung
an andern Orten. Schaut z. B., wie ihr euch und eure Schüler
im Deutschunterricht plagt. Denkt an die dem Schüler
unverständlichen Regeln der Silbentrennung (La-sten
neben Knos-pen, Kat-ze neben pak-ken, Ver-ein, war-um.
Bi-bliothek, Mon-arch); an die Unterscheidung von SS und ß

bei der lateinischen Schreibschrift die

ausser dem Volksschullehrer kein Mensch beachtet; an die
Dudenschen Spitzfindigkeiten der Gross- imd Klein-
Schreibung (er hat sein Bestes getan, er tut sein mög-
lichstes; jung und alt war entzückt, Junge und Alte waren
dabei; das übrige ein andermal, das Weitere später; in bezug
auf, mit Bezug auf; Angst haben, einem angst machen;
ausser acht lassen, ausser aller Acht lassen; mit Recht, recht
behalten; er spricht Deutsch, der Redner hat deutsch ge-
sprochen, nicht englisch); denkt an das Zusammen-
schreiben (wieviel Personen, vie viele Personen; wieviel,
vie wenig; soviel ich weiss, soweit ich das beurteilen kann,
so viel, dass..., so weit gereist, dass. ; zuviel, wenn „viel"
betont ist, zu viel, wenn der Ton auf „zu" liegt! usw.).

Ihr Einschriftler, mit solchen Dingen hat sich eure
Schule zu beschäftigen, mit Regeln, die sogar der Gebildete
nicht kennt oder nicht befolgt. Gegen solchen Gedächtnis-
kram lehnt ihr euch nicht auf ; aber euenn Bestreben, Prak-
tisches und Nützliches zu lehren, würdet ihr kaltblütig euere
eigene Schrift opfern. Ihr predigt Heimatschutz; aber für
den Schutz dieser Eigenart scheint die Zukuultsschule
keinen Platz zu bekommen; sie muss Wichtigeres treiben!
Die bescheidene alte Schule war noch imstande, die deutsche
Schrift so zu pflegen, dass sie den Schülern geläufig und

lieb wurde ; daneben lehrte sie noch die lateinische, die
man mit Leichtigkeit schrieb und wohl nicht schlechter
als heute.

Das Gesagte gilt nur denjenigen Lehrern, welche die
deutsche Schrift ohne Bedenken aufgäb.en. Zu diesen gehört
Hr. Fr. nicht: in der sechsten Klasse will er sie einführen.
Aber wie wenig damit erreicht würde, zeigt der Kanton
Zürich, wo nur noch die Grossväter und Grossmütter deutsch
schreiben, obschon die deutsche Schrift für die fünfte Klasse
vorgeschrieben ist. Wenn wir unsere Schrift am Leben er-
halten wollen, muss sie in der Schule den Vorrang haben,
und zwar nicht nur aus Pietät, sondern auch aus pädago-
gischen Gründen.

Nach dem übereinstimmenden Urteil derjenigen näm-
lieh, die schon jede der beiden Schriften als Anfangsschrift
gelehrt haben, ist die deutsche Schrift die leichtere. Die
Kleinbuchstaben der lateinischen Schreibschrift — und
wegen ihres Überwiegens kommen hier hauptsächlich diese
in Betracht — halten sich eng an die Form der lateinischen
Druckschrift, daher die Versuchung, mit der lateinischen
Druck- und Schreibschrift zu beginnen, ein Verfahren, das
der Unterzeichnete — von Sönnecken verleitet —*. vor
dreissig Jahren auch noch lebhaft befürwortete. Wenn es
sich nur ums Lesen handelte, so wäre dieser Anfang zu emp-
fehlen; aber das Schreiben muss auch gelernt werden. Da
führt nun die Einfachheit der Buchstaben zu einer argen
Täuschung. Einfachheit der Form und Leichtigkeit des
Nachmachens sind zwei verschiedene Dinge. Auch der
Kreis ist ein einfaches Gebilde! Das Fertigbringen eines

schönen eine ans Künstle-
rische grenzende Leistung, und doch wird diese Aufgabe
beim Schönschreiben als Ziel hingestellt. Eine besondere
Schwierigkeit bietet dem Anfänger die Wellenlinie des

und Zf und noch schwieriger ist der «'-Bogen,
d. h. [die Rückkehr auf der schon begangenen Strecke

beim kalligraphischen «. ^ ^ und «X Die Mühe,

welche diese Buchstaben dem Anfänger bereiten, ist
nicht bloss dem Lehrer bekannt; jeder Schulpfleger kann
sich davon überzeugen. — Beim alltäglichen Schreiben der
Erwachsenen fallen die genannten Schwierigkeiten weg:
die schöne Ausführung kommt nicht mehr in Betracht;

die Wellenlinie wird durch «-Züge ersetzt; das zweimalige
Begehen derselben Strecke wird dadurch vermieden, dass
man den Verbindungsstrieh von unten in den Buchstaben
einführt. Nur der Zusammenhang zeigt dann, wofür

z. B. ««« steht, ob für oder ««« (ununterbro-
eben) oderj «22*2 (unnatürlich) oder 2222« (Tren-

nung, annullieren); ferner können in zwei

Teile zerfallen, in ;
z^2 kann zu

4« werden, « zu -2^ Kzu XLu w zu h zu

/zu 4; « zu « zu zu K Bei acht Zeichen er-
fordert das schulmässige Schreiben im Buchstaben selber
eine Unterbrechung, und bei zehn muss vor dem Weiter-
schreiben abgesetzt werden. In der Schnellschrift hilft
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sich hier jeder selber, wobei leicht unleserliche oder falsche

^ ^ O? GG
Formen entstehen, z. B. GZ in GZ und <2Z in =-21

übergeht. Diese vielen Möglichkeiten sind es, die zu den
unleserlichen Lateinschriften führen, die uns so häufig vor
die Augen kommen, dass wir uns darüber gar nicht mehr
aufhalten.

Die deutsche Schrift bietet nicht so viele Schwierig-
keiten: die Schleifen und Rundungen sind länglich und
deshalb leichter zu ziehen. Sie enthält sozusagen keine
geschwungenen Anstriche und Ausladungen; an die Stelle der

und *£-Züge treten die einfachen Auf- und Ab-

striche ^ j ; wenn mit dem

Übergang zum Doppelstrich eingeübt sind, bereiten

keine Schwierigkeiten mehr;

in der Lateinschrift so schwer, kann mit geschlossenen

Augen leserlich geschrieben werden; ist mehr umstand-

licli als schwer, wohl der schwerste von allen kleinen.

Wenn sich die Auf- und Abstriche beim schnellen Schreiben
runden, so geschieht dies nur unten oder oben, nie an beiden

Enden, so dass die das Schreiben hemmenden - Züge

doch nicht vorkommen; wird ohne Absetzen leserlich

geschrieben. —- Die grossen Buchstaben der deutschen
Schreibschrift sind ebenfalls bedeutend leichter als die
lateinischen, und fast alle haben glatten Anschluss nach

rechts. Die unpraktischen oZ"^ könnten leicht

durch bequemere Formen ersetzt werden, z. B. durch

^5?Km Beweis für die grössere Leichtig-

keit der deutschen Schrift ist auch die Beobachtung, class
ein Schüler, der mit der deutschen anfängt, im dritten
oder vierten Jahr eine schönere Schrift besitzt als der
gleich alte lateinisch schreibende.

Die grössere Leserlichkeit der deutschen Schnellschrift
rührt von verschiedenen Ursachen her: beim flüchtigen
Schreiben zerfallen keine Buchstaben; es geht nicht so leicht
ein undeutlicher Buchstabe in einen andern über; das

u-Zeichen, sowie das und mit Ober- und Unter-

länge erleichtern die Lesbarkeit ungemein; dasselbe tut
auch das so leichte und ausgeprägte das man schon

längst hätte in die Lateinschrift aufnehmen sollen; die drei sr

lassen die zusammengesetzten Wörter auf den

ersten Blick erkennen (vergleiche

mit j - All das zeigt, dass die

deutsche Sehreibschrift nicht eine herübergenommene schief-
gestellte und zusammengehängte Druckschrift ist, wie die
lateinische, sondern eine Schrift, die sich im Lauf der Zeit
den Anforderungen der Lesbarkeit und Schreibflüssigkeit
angepasst hat. Und diese Schrift wagt Sönnecken eine
,.Fälschimg" zu nennen, „eine Trugschrift", die nicht in die
Schule hineingehöre! —• Der beste Beweis für die grössere
Lesbarkeit ist vielleicht die Tatsache, dass die deutsche
Schrift viel kleiner geschrieben werden kann als die latein-
ische, und dabei doch noch lesbar und formenrichtig bleibt.

Man wendet ein: Aber die lateinische Schrift lässt sich
schneller schreiben. Das mag wahr sein; wir fragen jedoch:
Sind nicht Leichtigkeit des Erlemens und Lesbarkeit die
allerersten Forderungen, die bei der Schrift in Betracht

kommen! Wenn Schreibschnelligkeit die wichtigste Eigen-
schaff wäre, so müssten wir allen Ernstes an die obligate-
risehe Einführung der Stenographie denken.

Wir kommen zur Druckschrift. Gerade wie man
meint, die so einfache lateinische Schrift sei leichter zu
schreiben als die deutsche, wird immer noch behauptet, die
lateinische Druckschrift (Antiqua) sei leichter zu lesen als
die gebrochene (Fraktur); und um uns davon zu überzeugen,
verweisen die Gegner immer auf rt il, f j, r X, 31 II, 23 23,
G G und D G. In den schlechten Drucken, die sie uns
dann vorführen, berühren sie eine wirkliche Schwäche der
Fraktur; aber wir besitzen heute eine grosse Anzahl von
Schriftformen, die diesen Vorwurf vollständig entkräften.
Man vergleiche

M- ff — r£ —2IU — 23« — ŒŒ — OQ

mi- ff — r y — 21 U — BD — <£ — 0 0}
Heben sich hier die genannten Buchstaben nicht so

stark voneinander ab als in der Antiqua u und n, f und t,
e und c, h und b? Zudem werden noch die Umkehrungen
oder Spiegelbilder (b d und p q) von den Anfängern gerne
verwechselt. Die Fraktur hat keine Spiegelbilder.

Der Glaube an die grössere Leserlichkeit der lateinischen
Druckschrift winde im Lauf von dreissig bis vierzig Jahren
durch Kommerzienrat Sönneckens unermüdliche Werbe-
arbeit weit herum verbreitet und durch Versuche von Augen-
ärzten unterstützt und scheinbar wissenschaftlich begründet.
Aber wenn von der Lesbarkeit die Rede war, pflegte man
nur die einzelnen Buchstaben miteinander zu vergleichen,
und auch die Augenärzte machten ihre Versuche nur mit
Buchstaben, nicht mit Wörtern. Dabei wurde etwas ausser
acht gelassen, das beim Lesen eine grosse Rolle spielt, näm-
lieh das seitliche, mittelbare oder indirekte Sehen. Direkt
oder geradeaus fassen wir nur einen Buchstaben scharf ins
Auge; was links und rechts (auch darunter und darüber)
liegt, sehen war seitlich, also nur nebenbei. Vom fixierten
Buchstaben rückt das Auge des buchstabierenden Kindes
zum nächsten Buchstaben vor; beim zusammenhängenden
Lesen dagegen werden die deutlich erkannten Buchstaben,
auch kurze Wörter, übersprungen, so dass mit Bezug auf
die Lesbarkeit die Frage lauten muss: Welche Buchstaben
werden im indirekten Sehen leichter erkannt, die latei-
nischen oder die deutschen?

Diese Frage behandelt Dr. Kirschmann ausführlich in
seinem kleinen Buch „Antiqua oder Fraktur?" Wir wollen
hier nur die wichtigsten Ergebnisse seiner lehrreichen Unter-
suchungen anführen. Als grundlegend sind die Versuche
mit geometrischen Figuren zu betrachten. Sie zeigten, dass
Dreiecke am sichersten erkannt werden, spitze Winkel
sicherer als stumpfe imd rechte, Polygone am schlechtesten.
In Übereinstimmung mit dieser Tatsache ergaben die Ver-
suche mit Steinschrift (Buchstaben mit nackten Strichen):
1. Nicht die aus senkrechten und wagrechten Linien recht-
winklig zusammengesetzten Zeichen (L, T, F, H) werden am
weitesten nach rechts und links hinaus mit Sicherheit er-
kannt, sondern die schiefwinklig zusammengesetzten wie W
und A; 2. C, O, G, Q sind wegen ihrer zu sehr übereinstim-
menden rimden Form unleserlich; imd diejenigen mit An-
tiquabuchstaben (Buchstaben mit abschliessenden Quer-
stricheichen): 1. Diese komplizierteren Zeichen (L, T, F, H)
sind weiter hinaus sichtbar, so dass von D und 0 keine Ver-
wechslungen mehr vorkommen, nie bei D und O, und solche
von C und G unter einander oder mit 0 viel seltener sind;
2. die schiefwinkligen kleinen (w, v, x, z) werden viel leichter
und sicherer erkannt und viel weniger verwechselt als alle
übrigen; 3. o, e, c, a und s erscheinen schon in geringes
Entfernung als rundliche Massen; 4. b d und p q werden
leicht verwechselt, b und h oft, t und f noch öfter. Die Ver-
suche mit Frakturbuchstaben zeigten, dass die Ecken,
Kanten, Häkchen und Verdickungen sowie andere kenn-
zeichnende Anhängsel oder Verlängerungen der kleinen ge-
brochenen Buchstaben kein Hindernis bilden, sondern ge-



radezu ein Hilfsmittel sind zur leichtern Erkennbarkeit (man

vergleiche n, c, e, §, ü, b, p, f mit n, c, e, s, v, d, p, k
und besonders 1), f, f, B, rf), fcf) mit h, f, s, ss, ch, sch).

Als einen nicht zu unterschätzenden Vorzug der deutschen
Druckschrift hebt Kirschmann hervor, dass sie für das s
der Antiqua zwei Zeichen hat, das lange i und das Schluss-s.
wodurch die vielen zusammengesetzten Wörter leichter und

schneller erkannt werden (vergleiche 'Haustier, Nastuch,
Austritt mit §cuiëtier, îJiaëtucfi, 2(ustritt, Versendung mit
SSerfettbung und 33er§enbitrtg, Lieschen mit Steden).
Da ferner die deutsche Schrift einen bedeutend schmälern
Schnitt gestattet 'als die Antiqua, kommt zu all dem hinzu,
dass im seitlichen Lesen die langen Wörter auch leichter er-
kannt werden. Die deutschen Grossbuchstaben dagegen kom-
men nicht gut davon. Kirschmann sagt, sie seien Hei schlechter
zu erkennen als die lateinischen und mtissten einfacher wer-
den, wie die der beiden Schwabacher Schriften. Dieser Eor-
derung sind die neuern Schriften in hohem Masse nachgekom-
men. —- Zu den grossen Buchstaben bemerkt Kirschmann
noch, sie seien für die Auffassung der Satzgliederung von
grösster Bedeutung, daher dürfe ihre Verwendung für che

Hauptwörter unter keinen Umständen über Borcl geworfen
werden.

Wenn die deutschen Grossbuchstaben nicht überladen
sind und so geschnitten, dass sie nicht leicht zu Verwechs-
lungen führen, geben sie Wortbilder, deren Wert kaum über-
schätzt werden kann, und auf solche Wörter passt, was der
Verfasser der Zürcher Fibel sagt: Neuere psychologische
Untersuchungen haben mit Sicherheit ergeben, dass beim
Lesen d i e Wörter am leichtesten aufgef'asst und behalten
werden, die ein charakteristisches Gepräge, eine auffällige
„Physiognomie" haben. — Aus dem Gesagten geht hervor,
dass das Haupterfordernis für die Lesbarkeit „viel weniger
che Einfachheit ist als die Abwesenheit von übereinstimmen-
den Eigenschaften" (Kirschmann). In seinem Vortrag über
che Schrift erinnert Pfarrer W. Wirth daran, dass vir oft
einen Menschen, den vir einmal gesehen haben, wieder-
erkennen gerade daran, weil er sich von tausend andern
unterscheidet.

Das bisher über die leichtere Lesbarkeit der deutschen
Druckschrift Gesagte wird durch folgende Beobachtung be-
stätigt. Einem Zürcher Literaturprofessor fiel es unan-
genehm auf, dass er beim Vorlesen aus Goethes Fav.sf in
gewissen Stunden stolperte. Nach einem Gespräch über die
beiden Schriften fand er heraus, dass das Verlesen nur vor-
kam, wenn er sich der schönen Antiqua-Ausgabe des Insel-
Verlags bediente. In jenem Druck war es also möglich, dass
ein langes oder selteneres Wort vom Auge nicht sofort sicher
erkannt wurde. Beim Vorlesen aus einem deutsch gedruckten
FVusi las er nie falsch. — Dass ein schlechter deutscher
Druck einem guten lateinischen nicht die Stange halten
kann, versteht sich von selber.

* **
Wie verhalten sich Fraktur und Antiqua'als Fibelschrift

zu einander?

Hänschen will den Igel streicheln

5ättsd)eti tDtH berx 3gel ftteicfjeltt

Das eine ist die Steinschrift der Leipziger Fibel „Guck
in die Welt", das andere Offenbacher Fraktur. — Täusche
ich mich, wenn ich das Gefühl habe, die glatte lateinische
Schrift sei steif und kalt, die deutsche, mit den gebrochenen
Buchstaben, dagegen voll Leben und Kraft? —> P. K.
Rosegger sagt: „Die beutfcpe Sdjrift i)t mir öie jtcptbare
gorm ber beutfdjen Sprache, ber beutjcpen fiiteratur, unb id)
immbere midi über jeben Deuijdjen (wir würden sagen:
über jeden dem deutsehen Sprachgebiet Angehörigen), ber
gegen fie gleichgültig fein fann. 3ci) hange meiner Statur rtad),
mit meinem §ergett fo innig, |o bantbar an unterer beutfdjen

Sdpift, toeil biefe mir bas beutjche Sdjrifttum, bie beutfdjen
3>icf)tenuerfe treu gehütet unb überbracht hat. Der Streit
um 23uchftaben mag tleinlid) fein, mir haben ihn nicht nom
3aune gebrochen. SBenn anbere fid) als ©egrter ber Deutfdy
fdjrift ereifern, fo tann id) für fie billig roerben. 3d) taufe
fein fd)öngeiftiges 2Berf, bas mit fioteinfctirift gebrudt roirb."
— Ob wohl die lateinische Schrift einem Menschen so ans
Herz wachsen kann wie unserm Rosegger die deutsche

In welcher Schrift soll die Fibel gedruckt sein Die Ant-
wort liegt — wenn wir eine suchen müssen — in der Leip-
ziger Fibel „Guck in die Welt", in welcher beide Schriften
vorkommen, im ersten Teil die lateinische, im zweiten die
deutsche. Jeder wird zugeben, dass der Lateindruck dieser
Fibel, mit der Fraktur verglichen, einförmig und langweilig
ist und vor dem Auge flimmert. Und soll der Strich ,,|" ein
Buchstabe sein, bald ein I, bald ein3 Da sieht man, wie für
die Kleinen das Beste gerade gut genug ist! Der deutsche
Druck darin ist musterhaft, vom kleinen k und vom grossen
G abgesehen. Diese Fibel gibt uns also die Antwort: „Frak-
tur zuerst, Antiqua später", obschon darin che Reihenfolge
umgekehrt ist.

Für Hrn. Fr. ist die Leipziger Fibel „bahnweisend".
Wie Sönnecken und Wetekamp möchte er mit der lateini-
sehen GROSSBUCHSTABENSCHRIFT anfangen, d. h. mit der
Schrift, die man nicht lesen kann, sondern BUCHSTABIEREN

muss, wenn die Wörter nicht so kurz sind wie ULI, MIMI,
SUSI und LEO. Die Führer dieser Bewegung sind Sönnecken
und Wetekamp. Wie sie empfiehlt Hr. Fr. als Vorübung
das Stäbchenlegen.

Dem Laien kommt dieses Verfahren als etwas furcht-
bar Gesuchtes, wenn nicht ganz Verkehrtes, vor. Warum
die Kapitalschrift? Weil sie sich am leichtesten lesen lasse
und weil es die Kinder freue, in der Schule alte Bekannte
zu finden, die sie draussen im Verkehrsleben auf Plakaten
und Schildern viel gesehen hätten (Sönnecken). Und warum
das Stäbchenlegen? Weil die Handmuskeln des Kindes im
Anfang nicht kräftig genug seien (Wetekamp). Zu Sön-
neckens „alten Bekannten" ist zu bemerken, dass der
ABC-Schütz der deutschen Schrift keine geringere Freude
empfindet, wenn er täglich daheim, also in allernächster
Nähe, in Bü chertiteln und Zeitungsköpfen den Buchstaben
begegnet, mit denen er in der Schule bekannt geworden ist.

Zu den Gegnern dieses Vorgehens gehört Josef Müller
in Düsseldorf. Seine Abhandlung über'die Schrift im An-
fangsunterricht wurde vom Schriftbund deutscher Hoch-
schullehrer unter dem Titel „Fibelreform?" veröffentlicht.
Als Lehrer auf der Elementarsehulstufe dürfte Josef Müller
an Erfahrung auf diesem Gebiete dem Bonner Kommerzien-
rat und dem Berliner Gymnasialdirektor nicht nachstehen,
so dass es sich lohnt zu hören, wie er sich zu diesen Fibeln
stellt.

Josef Müller fängt mit der deutschen Schreibschrift an
und verbindet mit dem Lesen auch das Schreiben. Er sagt:
„Obwohl rein lesetechniseh betrachtet, die kleinen Fraktur-
buchstaben die denkbar beste Leseanfangsschrift sind, so
ist es doch aus zahlreichen Gründen hesser, mit der Schreibr
schrift anzufangen. Der ständige Wechsel von Lesen und
Schreiben belebt den Unterricht ungemein. Kinder schreiben
immer gern, es sei denn, dass es ihnen durch methodische
Torheiten verleidet würde. Eine Torheit ist es z. B., dem
Kinde sofort eine Eeder mit Tinte in die Hand zu gehen!
Die in neuerer Zeit ausgesprochene Ansicht, die Schulneu-
linge seien noch so sehwach und ungelenkig in den Händen,
dass sie kaum einen Stift fassen könnten, muss nach allen
bisherigen Erfahrungen als durchaus falsch bezeichnet
werden. Die Kinder haben bisher ihre Hände doch nicht
in den Taschen getragen; sie haben so viel gehämmert, ge-
haut, gebastelt und geklettert, zu Hause gemalt und „ge-
schrieben", dass sie sehr wohl den Stift regieren können
Nicht einen Tag braucht man nach der Schulaufnahme mit
dem Lese- und Schreibunterricht zu warten. Das Kind ist
ja gerade darum gekommen; es ist stolz, wenn es auch nur
ein klein wenig von den geheimnisvollen Künsten mit nach
Hause nimmt; es ist sogar enttäuscht, wenn es nichts gibt
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als Erzählen und Spielen." — In seiner Besprechung von
Wetekamps „Reform" nennt Josef Müller das Stäbchen-
legen als Einführungsnüttel erklügelt und dem Schreiben
durchaus unterlegen. „Das Schreiben ist etwas, das auch
die Erwachsenen tun und macht dem Kinde weit mehr
Freude als das rein kindergartemnässige Stäbchenlegen, das
langsam von statten geht und baufällige Ergebnisse hat.
Dabei können die vielen runden Formen nur notdürftig mit
den geraden Stäbchen gebildet werden. Es ist ganz töricht,
zu sagen, dass das Schreiben den Kindern noch zu schwer
sei. Und ist das Schreiben denn nicht auch ein „Werk"?
Es heisst doch, den Begriff des Werkunterrichts verkennen,
wenn man nur noch das Hantieren und Basteln gelten
lassen will."

Hr. Fr. spricht von der „Enttäuschung und dem Miss-
mut" der Kinder. Haben viele von uns solche Erinnerungen?
Auch Josef Müller weiss nichts davon: „Das erste Schuljahr
ist bei der altbewährten Schreiblesemethode ohne Zweifel
das fröhlichste und erfolgreichste für Schüler und Lehrer."

Über die Leipziger Fibel „Guck in die Welt", Herrn
Fröhlichs „bahnweisende" Fibel, schreibt Josef Müller:
„Interessanter aber, als der mühevolle Rechtfertigungsver-
such der Leipziger Fibel ist ihre Geschichte (Leipziger Neu-
este Nachrichten vom 1. Febr. 1914). Nach Ablauf einer
zweijährigen Probezeit wünschte die Leipziger Direktoren-
konferenz diese Fibel wieder abzuschaffen. Das dem neuen
Schulbuch ungünstige Gutachten lehnte vor allem die
Lateinschrift als erste Lese- und Malschrift ab.
Nur durch Veränderung ihrer Gestalt, durch Beschränkung
der Lateinschrift und reichlichere Eingliederung
der deutschen Schrift entging die Fibel schliesslich
dem Schicksal, aus den Leipziger Schulen entfernt zu
werden. Es scheint also doch, als ob die Steinsehrift-Be-
geisterung bereits etwas ins Abflauen geriete, bevor sie ihr
grosses Ziel, die deutsche Schrift zu verdrängen, erreicht
hat."

Die Behauptung, die Lateinbuchstaben seien „in der
einzelnen Form charakteristischer als die deutschen", ist
zum mindesten kühn. Dass sie für das Auge zuträglicher
seien, hat man lange geglaubt, aber auch schon längst auf-
gegeben. Schon 1907 hat Prof. Kirschmann geschrieben:
„Die Anschuldigung, dass Fraktur die Augen mehr anstrenge
als Antiqua, ist nirgends stichhaltig bewiesen worden."

* *** l

Ich kann daher dem, was Hr. Fr. in seinem Artikel zu-
gunsten der Lateinschrift und der Antiqua-Fibel vorbringt,
in keinem einzigen Punkt beistimmen; das gleiche gilt
auch für die Beurteilung der beiden Schriften im „Jahrbuch
der Schweizerischen Gesellschaft für Sehulgesundheits-
pflege, 1916", die in folgendem Schlusssatz gipfelt: „Wir
halten dafür, dass eine Lösung der Schriftfrage im Sinne
der Antiqua nicht allein aus Gründen der Abrüstung und
der Hygiene, sondern für uns Schweizer auch aus natio-
nalen Erwägungen zu fordern ist."

Hoffentlich lässt sich die thurgauische Lehrerschaft
durch solche Arbeiten nicht beirren. Sie stützen sich haupt-
sächlich auf das, was der Kommerzienrat Friedrich Sön-
necken schreibt und predigt. Sönnecken ist wahrscheinlich
ein gewandter Redner, ohne Zweifel ein tüchtiger Geschäfts-
mann und sicherlich ein rastloser Reklamemacher; aber für
eine Autorität in der Schriftfrage hält man ihn in Deutsch-
land nicht. Dr. Ferdinand Khull nennt ihn in der „Ost-
deutschen Rundschau" vom 4. Febr. 1917 den grossen Werbe-
trommelschläger für seine Rundschriftstahlfedern, der mit
Vorliebe die Lehrerversammlungen besuche, in denen er seine
Schriftgelehrsamkeit zum Nutzen seines Stahlfedernabsatzes
leuchten lasse. — Wer sachlich urteilen will, der lese neben
Sönnecken auch Prof. Dr. F. BrawJis „Unsere Schrift",
1911, Mk. 2.60 — Prof. Dr. H. JTirscÄwMnw»« „Antiqua oder
Fraktur?", 2. Aufl. 1912, Mk. 1.50 — Jos. Jfäflbr« „Fibel-
reform?", 1916, 1 Mk. —• M. Feiweckes „Unsere Buchstaben-
schrift", 1910, 3 Mk. — und Cr. JLiprec/üs „Kleid der deut-
sehen Sprache", 5. Aufl 1912 — sowie den Vortrag von
Pfarrer IF. WïrtA im Jahrbuch (1916) -des Bündner Lehrer-

Vereins. — Daneben unterlasse er ja nicht, unter der gegne-
rischen Literatur besonders folgende drei Schriften zu lesen,
die jedem Lehrer vom „Pestalozzianum Zürich" zur Ver-
fügung gestellt werden: Prof. IFetekawip, „Selbstbetätigung
und Schaffensfreude in Erziehung und Unterricht, mit be-
sonderer Berücksichtigimg des ersten Schuljahres"; Prof.
Fr. FaMm-a»», „Schreiben im neuen Geiste". 1917. Die dritte
erinnert an die alte Erfahrung, dass es eine Reklame gibt, die
auf eine Empfehlung des Konkurrenzartikels hinausläuft. Es
ist /Sö?Mieckems „Aufruf an das deutsche Volk". Die ersten zwei
enthalten viel Gutes, sind aber besonders interessant, weil sie
so deutlich zeigen, wie eine einfache Sache durch grosse päda-
gogische Gelehrsamkeit umständlich und verwickelt gemacht
werden kann. Schade wäre es auch, wenn Sönneckens „Auf-
ruf" nicht angeschaut würde, ein Sammelsurium verschie-
denen Inhaltes. Das Titelblatt lautet: „Eine dringende
Forderung der Stunde. Aufruf an das deutsche Volk zur
Aufhebung der unnützen Zweischriftigkeit. (D urch die
Einschriftigkeit werden u. a. gespart : In einem Elementar-
Schuljahr 250 Millionen Lernstunden; während der Elemen-
tarschulzeit 2000 Millionen Lernstunden.) Deutsc her Alt-
schriftbund, Bonn. Vorsitzer: Kommerzienrat F riedrich
Soennecken, Präsident der Handelskammer Bonn." Unter
dem gemischten Inhalt findet sich eine Nummer der Deut-
sehen Optischen Wochenschrift, worin gezeigt wird, dass
sich Dr. Schackwitz bei seinen Messungen im Zusammen-
hang mit Augenrucken und Ermüdung geirrt hat. Das
übrige — ein sog. wissenschaftlicher Nachweis, dass die
deutsche Sprache ihren Namen nicht verdiene, Wortbildun-
gen aus lauter deutschen Grossbuchstaben, eine Zusammen-
Stellung von hässlichen deutschen Schriften als „Emp-
fehlung" für die Fraktur u. dgl. —• ist wertloses Zeug, ran-
ziger Speck, der schon unzählige Male aufgetischt worden
ist und mit dem der Herr Kommerzienrat wohl nur junge
Mäuse fangen wird.

Man hat auch schon behauptet, die Sache der deutschen
Schrift sei verloren, weil heutzutage die Schreibmaschine
entscheide. Die Schreibmaschine hat aber mit unserer Frage
nichts zu tun. Jeder Geschäftsmann kann neben der Schreib-
maschine schreiben, wie er will. Die Freunde der deutschen
Schrift wollen ja die lateinische Schrift nicht verdrängen,
und jedes Kind, das zuerst deutsch schreibt, wird mit zehn
Jahren imstande sein, Maschinenschrift zu lesen. Wir
wollen auch die Lateinschrift pflegen und sähen es gern,
wenn sie in der Anwendung für fremde Sprachen und über-
all, wo sie zur Hervorhebung oder Abwechslung benützt
wird, schöner und leserlicher wäre, als dies heute so oft der
Fall ist. Aber darnach streben wir, dass die deutsche Schule
den Anfang mit der deutschen Schrift mache. Wir schliessen
uns ganz der Ansicht an, die in Wilhelm Reins „Enzyklo-
pädischem Handbuch der Pädagogik" in der Ausgabe von
1909 — also vor dem Krieg — nach einer eingehenden und
sachlichen Betrachtung folgendermassen zusammengefasst
ist: „Wir wollen für die Schule beide Schriftarten; die
deutsche Schrift hat den Vorrang; sie hat in den ersten
Jahren die Alleinherrschaft, sowohl im Lesen wie im Schrei-
ben. Mit dem dritten oder inerten Schuljahr wird die latei-
nische Schrift Unterrichtsgegenstand der Schule, behält
aber in der Volksschule ihre untergeordnete Stellung gegen-
über der deutschen Schrift dauernd bei, während sie in den
höheren Schulen infolge ihrer Verwendung bei den fremden
Sprachen gleiche Bedeutung hat nie die deutsche Schrift."
(Artikel: Schreiben und Schrift.)

Die deutsche Schrift ist unser ererbtes Gut. das vir
schon aus diesem Grunde ehren und pflegen dürfen. Sie ist
aber auch ein kostbares Gut; denn sie erfüllt ihre Aufgabe
besser als eine andere Schrift. Hoffentlich hat sie immer
Freunde, die nicht ruhen, bis alles, was deutsch ist, auch
deutsch gedruckt und geschrieben wird.

Prof. .1. Äraww/arfwer, Zürich.
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